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Dem verklärten Geiſte 


ſeines am 10. November 1865 in der Blüthe der Jugend 


entſchlummerten Sohnes 


Max Einhorn 
weiht dieſen Ner Tamid in väterlicher Liebe 


der Verfaſſer. 


Dorwort. 


Gegenwärtige Schrift iſt darauf berechnet, der reiferen Schuljugend 
und auch den, mit den Religionsquellen nicht vertrauten Erwachſenen 
jüdiſcher Confeſſion nicht blos allgemeine Prinzipien des Judenthums 
darzulegen, ſondern zugleich einen Einblick in das Weſen des Gottesge⸗ 
ſetzes und deſſen Entwickelungsgang zu verſchaffen. Die Nothwendig⸗ 
keit, Manches zu berühren, was der Schuljugend noch ferne liegt, er— 
giebt ſich nicht blos aus der Rückſicht auf den ſpäter erfolgenden Selbft- 
unterricht, ſondern auch aus dem Bedürfniſſe nach einer ſyſtematiſchen 
Gruppirung der Geſetze. Der denkende Lehrer, deſſen Unterricht 
auch zum Denken erweckt und nicht auf einen geiſttödtenden Mechanis⸗ 
mus hinausläuft, wird das, für den Augenblick noch Ungeeignete leicht 
überſchlagen können, ohne den logiſchen Faden zu zerreißen und ohne 
dem Schüler die Erkenntniß des Geiſtes, der in dem Vorenthaltenen 
ſich ausſpricht, zu ſchmälern. Daß aber auch die Lehre von der Be— 
ſchneidung, von der Keuſchheit, Ehengemeinſchaft und Blutſchande 
durchweg für den Schulunterricht ungeeignet wäre, kann meines 
Erachtens nur aus einem falſchen Anſtandsgefühle heraus behauptet 
werden. Die Schule kann unmöglich ihre Aufgabe, das Judenthum 
gleichſam in Fleiſch und Blut eindringen zu laſſen, erfüllen, wenn fie 
ſich blos auf Mittheilung einiger religiöſer Grundſätze beſchränkt 
und es vermeidet, deren geſetzliche Zeugungskraft nachzuweiſen, womit 
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ſie ſelber erſt Fleiſch und Blut gewinnen. Von gleicher Nothwendigkeit 
erſchien mir die Darlegung des reformatoriſchen Gedankens ſowohl im 
theoretiſchen, wie im practiſchen Theile. Die Schule darf eine ſolche 
Darlegung nicht umgehen, wenn die Reform eine religiöſe Grund— 
lage auch in den Gemüthern gewinnen und der Entſittlichung, welche 
die innere Zerriſſenheit mit ſich führt, vorgebeugt werden ſoll. 


Möge dieſe Arbeit Einiges dazu beitragen, wahre Religioſität in 
Israel zu verbreiten! 


Philadelphia, 22. Februar 1866. 


Der Verfaſſer. 


Snbalts - Berzeichnif. 
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13 v. u. lies „Jebamoth“. 


5 v. u. lies D ſt. 255 
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5 v. o. lies „ſeine“ ſt. eine. 


17 v. o. lies „könne“ ſt. könn. 


1 
Die Religionslehre. 


1. Die Religionslehre handelt vom göttlichen Weſen und deſſen Ver⸗ 
hältniß zu den andern Weſen, wie von der Art und Weiſe, dasſelbe zu 
verehren und anzubeten, und zerfällt demnach in Erkenntnißlehre 
und Pflichtenlehre. Jene enthält Wahrheiten, dieſe enthält 
Gebote. 

2. Alle menſchlichen Pflichten beruhen auf dem Willen Gottes. 
Um aber das, was Gott von uns verlangt, wirklich zu erkennen, müſſen 
wir vor Allem richtige Vorſtellungen vom Weſen Gottes und feinem 
Verhältniß zu den übrigen Weſen haben. Die wahre Gottesverehrung 
erfordert Erkenntniß Gottes; falſche Vorſtellungen von Gott führen 
nothwendig auch zur Fälſchung des göttlichen Willens. 


Anmerkung. Die Lehre, die göttliche Wahrheit wird daher (Sprüche Sal. 
6, 23) das Licht genannt, das Gebot aber, das Geſetz — die Lampe, woran 
das Licht angezündet wird und woraus es hervorleuchtet. Falſche Begriffe von 
Gott ſind dagegen mit Irrlichtern, wie der falſche Cultus mit einem Sumpfe 
zu vergleichen, worauf jene täuſchend und irreleitend ſich bewegen. 


3. Die Religionslehre, zu welcher wir uns bekennen, heißt die mo; 
ſaiſche und iſt in den Büchern der heiligen Schrift enthalten. 

Anm. Die Schrift gebraucht häufig den Ausdruck: „Lehre Moſis“ neben der 

weſentlicheren Bezeichnung „Lehre Gottes“. Um ſie von andern Religions— 


lehren, die ſich gleichfalls für Gotteslehre ausgeben, zu unterſcheiden, wird ſie 
nach dem Namen ihres menſchlichen Hauptverkünders genannt. 
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4. Ihren Grundzügen nach wurde die moſaiſche Lehre ſchon von 
Abraham verkündet. Moſes erkannte aber das Weſen und den Willen 
Gottes in weit höherem Grade, als Alle, die ihm vorangingen; er allein 
wird von Gott der Vertraute ſeines ganzen Hauſes genannt (Num. 
12%). 

5. Nicht Wunder bezeugen uns den göttlichen Urſprung der 
Moſeslehre, ſondern ihre Vortrefflichkeit, ihre merkwürdige 
Erhaltung und ihre weltgeſchichtliche Wirkſamkeit. 
Wunder ſind täuſchend und können auch für Irrlehren zu Hülfe ge— 
rufen werden (5 B. M. 13, 2-6). 

Sie (die Lehre) iſt euere Weisheit und euere Vernunft vor den 

Augen der Völker. Deut. 4, 6. Gottes Lehre iſt vollkommen, labet 

die Seele. Pf. 19, 8. (Maimonides Jesode Hatthorah 8, 1.) 


Anm. Moſes bedient ſich vor Israel allerdings der Wunder zur Beglaubigung 
feiner Sendung (Exod. 4, 1. 5, 30), aber nur aus Rückſicht auf den heid— 
niſchen Sinn der geknechteten Stammesgenoſſen und die damalige allgemeine 
Sitte — namentlich in Aegypten, wo weiſe Männer auch als Zauberer galten. 
Wunder können ohnehin ſelbſt im günſtigſten Falle nur die überzeugen, die ſie 
mit eigenen Augen ſehen, und ſelbſt dieſe nicht für die Dauer, wie die Sünde 
des goldenen Kalbes und Korah's Aufruhr beweiſen. 


II. 
Bon der göttlichen Offenbarung. 


6. Auf zweierlei Arten kann nach der israelitiſchen Religionslehre 
das Wort Gottes vernommen werden; a. durch Traumgeſichte und ſon⸗ 
ſtige Viſionen, und b. durch geiſtiges Schauen im wachen Zuſtande. 
Von der erſteren Art waren die Mittheilungen Gottes an die Erzväter 
über das Loos ihrer Nachkommen (Geneſ. 15. 26, 24. 28, 12), die 


Von der göttlichen Offenbarung. 11 


Aufforderung Jacobs zur Reiſe nach Mizraim (Geneſ. 46, 3), die 
Geſichte des Jeſaias, Jecheskels und Sacharia's und anderer Propheten. 
Von der letzteren Art waren ſämmtliche göttliche Offenbarungen an 
Moſes, mit dem Gott nicht durch Geſichte, ſondern von Mund zu 
Mund, d. h. von Geiſt zu Geiſt geredet (4 B. M. 12, 8). 


7. Daß die Vernehmung des göttlichen Wortes in Traumgeſichten 
der im wachen Zuſtande an Klarheit und Zuverläſſigkeit bei Weitem 
nachſteht, wird an der eben angeführten Schriftſtelle hervorgehoben und 
iſt in der Natur der Sache begründet. Denn die Offenbarung in 
Träumen geſchieht gewöhnlich in Bildern, deren Deutung dem 
Schauenden ſelbſt unklar bleiben kann (Sechariah 4, 4. 11), und fer⸗ 
ner immer in einem Zuſtande, in welchem die Einbildungskraft keine 
Zügel kennt und ſomit leicht auch Täuſchendes mit dem Wahren und 
Göttlichen vermiſchen kann. 

Anm. So hat Abraham offenbar nur im Traume den vermeintlichen göttlichen 
Befehl vernommen, Jizchak zu opfern (vergl. Akedath Jizchak zu Geneſ. 12). 
Auch Jeſaiah ſah im Traume die vermeintliche Geſtalt des geſtaltloſen Gottes 
(vergl. Jebemoth 49 b). 

8. Die Fähigkeit, durch die zwei genannten Werkzeuge das göttliche 
Wort zu vernehmen, findet in beiderlei Fällen in verſchiedenen Graden 
ſtatt; ſie iſt in gewiſſem Grade eine Naturanlage aller Menſchen, wird 
erſt in außerordentlichem Maße zur Prophetengabe, und zeigt ſich ſelbſt 
innerhalb ein und derſelben Claſſe, der Propheten, wie der Nichtpro⸗ 
pheten, in ungleichen Stufen. Jeder Menſch kann Gottes Stimme 
und Gottes Geſetz durch deſſen wundervolle Werke und das eigene Ge— 
wiſſen vernehmen. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und ſeiner 
Hände Werk verkündet das Weltall. Die Mahnung an Kajin: „Die 
Sünde lauert vor der Thüre, ſie trägt Verlangen nach dir, aber du 
kannſt ſie beherrſchen!“ ſetzt voraus, daß ihm der beabſichtigte Bruder⸗ 
mord als Verbrechen bekannt ſein müſſe, obgleich ihm darüber keine 
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außergewöhnliche Offenbarung zu Theil geworden. Daſſelbe beweift 
das Schickſal des ſündfluthlichen Geſchlechtes, wie der Völker Kangan's, 
die darum vertrieben und ſo ſchwer beſtraft wurden, weil ſie ſich dem 
Aberglauben der Todtenbeſchwörung u. ſ. w., wie der Blutſchande hin⸗ 
gaben (Lev. 18, 27. Deut. 18, 12), und doch iſt ihnen nirgends, ſelbſt 
nicht durch eine Uroffenbarung, Etwas der Art förmlich verboten 
worden. Auch hier wird alſo das Vermögen beſtimmt vorausgeſetzt, 
den göttlichen Willen wenigſtens in Bezug auf gewiſſe Geſetze ſchon 
durch die Natur des Menſchengeiſtes überhaupt und ohne alle prophe⸗ 
tiſche Vermittelung zu erkennen. In gleicher Weiſe verkünden gewiſſe 
Traumgeſichte den göttlichen Willen auch Nichtpropheten, wie dem 
Pharao das zukünftige Schickſal ſeines Landes, dem Abimelech das Ver⸗ 
halten gegen Sarah und dem Laban das Verhalten gegen Jacob. 
Dafür zeugen auch die Orakel bei den alten Völkern, wie über⸗ 
haupt die hie und da zum Bewußtſein kommende Wahrnehmung 
verborgener Dinge im Traume, eine Thatſache, deren Beweiskraft 
keineswegs dadurch geſchwächt wird, daß Träume in der Regel 
nur Schäume ſind. Beim Propheten ſind dieſe natürlichen Anlagen 
aber bis zu dem Grade ausgebildet, daß das, was er von den göttlichen 
Dingen wachend oder träumend wahrnimmt, der weit überwiegenden 
Anzahl von Menſchen in Verborgenheit ruht und zugleich ſein ganzes 
Weſen mit frommer Begeiſterung und dem unwiderſtehlichen Drange 
erfüllt, das Geſchaute und Vernommene Andern zu verkünden. 
Anm. Der Talmud ſucht freilich die oben genannten Gebote, deren Uebertre⸗ 
tung auch bei Nichtisraeliten beſtraft worden, in eine Uroffenbarung an Adam 
hineinzuleſen (Sanhedrin 56 b), allein die desfallſige Exegeſe bedarf keiner 


Widerlegung, und Nachmanides zu Lev. 18, S. 99 erklärt gleichfalls, daß der- 
artige Verbote vor der Sinaioffenbarung nirgends zu finden ſind. 


9. Im Traume offenbart Gott ausſchließlich Befehle oder 
Schickſalsfügungen, niemals aber religibſe Wahrheiten, 
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die nur im wachen Zuſtande und bei vollſter Geiſtesklarheit empfangen 
werden können. 


Anm. Die Lehre vom Weſen und den Eigenſchaften Gottes wird ohne alle 
Beimiſchung von Traumgeſichten ertheilt (Exod. 20, 1. 5. 6. 34, 6. 7). Die 
Offenbarung in einem Geſichte an Abraham in Geneſ. 15, 7 will, wie das 
Vorausgegangene beweiſt, nur die einſtige Erbſchaft Kanaans verkünden. Die 
Worte: „Ich bin Gott, der dich aus Ur-Casdim geführt“, ſind keineswegs der 
Gegenſtand der Offenbarung, ſondern nur der Zuſatz: „um dir das Land zum 
Erbe zu geben.“ Die Erkenntniß des Einen Gottes wird bei Abraham ſtets 
vorausgeſetzt und auch von den Rabbinen als Ergebniß der natürlichen 
Geiſteserleuchtung dargeſtellt. (Vergl. Maim. Akum 1, 3.) 


10. Offenbarungen im Traumgeſichte laſſen zuweilen im Schauenden 
ſelbſt Zweifel an ihrem göttlichen Charakter aufkommen, in deren Folge 
er ein Zeichen von Gott erfleht, das bald in einem weitern, auffallen- 
dern und überzeugendern Traumgeſichte beſteht (Geneſ. 15, 8-1), bald 
in der Zuſicherung, daß gewiſſe bezügliche Lieblingspläne innerhalb einer 
beſtimmten Zeit gelingen werden (Exod. 3, 12), bald in Gewährung 
eines ausgeſprochenen Wunſches (Richter 6, 17-18.) 

11. Die Erſcheinungen Gottes in Geſtalt eines Engels, eines Menſchen 
oder verzehrenden Feuers, wie auf einem wunderbar geſtalteten Throne, 
gehören, wie ſchon ihre Verſchiedenartigkeit beweiſt, in das Gebiet der 
viſionären Offenbarungen und ſind nur in der Einbildungskraft des 
Schauenden vorhanden (Geneſ. 16, 10. 18, 2. 31, 11. 13. Exod. 3, 
2. 6. 24, 10. 17. Jeſ. 6, 2-5. Jecheskel 1, 4. Dan. 6, 9). 

An m. Vergl. Maim. Moreh II. 43 und Jeſode Hatthorah 1, 9. Die erfte 


Offenbarung, die Moſes am Dornbuſche geworden, war ausnahmsweiſe 
eine viſionäre, wie die der übrigen Propheten (S. Ikkarim III. 8). 
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III. 


Von den Eigenſchaften und dem Berufe der 
Propheten. 


— — 


12. Der prophetiſche Beruf erfordert 1) einen hohen Geiſt, das 
Göttliche zu erfaſſen, 2) eine ſchwungreiche Einbildungskraft, das 
Geiſtigerfaßte entweder im Bilde zu ſchauen oder in lebendiger, ergrei— 
fender Rede zu verkünden, ſo wie 3) ausgezeichnete Frömmigkeit, die 
das Sinnen und Thun des ganzen Menſchen auf das Göttliche lenkt. 
(Maim. Moreh II. 36 u. Jeſode Hatthorah 7, 1.) 

An m. 89 (Seher) wird der Prophet inſofern genannt, als er den Blick in 
die Ferne richtet (1 Sam. 9, 9) und äußere Vorgänge wahrnimmt; 7 
(Viſionär) — inwiefern ſich das Geoffenbarte in ſeinem Innern zum Bilde 
geſtaltet (2 Chronik 29, 29); N) (Redner — als begeiſterter Verkünder 
des göttlichen Wortes (Deut. 18, 18); Did LEN (Gottesmann) — 
vermöge ſeines Lebens und Wirkens für und in Gott. Wo die letzte Ei— 
genſchaft fehlt und der Schauende im Zuſtande der Verzückung das verkündet, 
was feiner ſonſtigen Geiftes- und Gemüthsrichtung widerſpricht, oder auch 
Lügneriſches und Falſches ausſpricht, wird er DD (Wahrſager) genannt 
(Deut. 18, 14. Joſua 13, 22). 


13. Nicht Wahrſagerei, Vorausverkündigung zukünftiger Dinge iſt 
der eigentliche Beruf des Propheten, ſondern religiöſe Belehrung und 
Ermahnung, Lenkung der Menſchen auf den Pfad Gottes, und lediglich 
zu dieſem Zwecke richtet er den Blick zuweilen auch auf zukünftige Er⸗ 
eigniſſe und erſcheint dann als dd (Jech. 3, 17), als Wächter auf 
dem Thurme, dem Volke das heranziehende Heil oder Unheil verkündend 
(vergl. Ikkarim III. 12). 
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Verliert der Prophet dieſen Endzweck aus dem Auge und gebraucht 
ſeine Viſionen blos zur Uebung der Wahrſagekunſt, ſo wird er verächtlich 
ein Wahrſager und Träumer (pn hn. oy genannt. Sollen 
vollends dieſe Viſionen gar dazu dienen, zum Abfall von der göttlichen 
Wahrheit zu verleiten, ſo wird er mit dem Tode beſtraft (Deut. 13, 

2-6). 


14. Der größte aller Propheten war Moſes. Ihm wurden die 
göttlichen Offenbarungen nicht durch Traumgeſichte oder räthſelhafte 
Sprüche, ſandern unmittelbar, bei der vollſten Lebendigkeit des Geiſtes 
und in fleckenloſer Klarheit. So heißt es (Num. 12, 6-8): „Iſt unter 
Eueres Gleichen ein Prophet Gottes, ſo gebe ich im Geſichte mich ihm 
zu erkennen, rede mit ihm im Traume. Nicht ſo mein Knecht Moſcheh; 
in meinem ganzen Hauſe iſt er vertraut, von Mund zu Mund rede ich 
mit ihm — in Anſchauung und nicht in Räthſeln.“ Den übrigen 
Propheten — das iſt der Sinn dieſer Worte — gibt Gott ſeinen Willen 
zunächſt in einem Bilde kund, deſſen Sinn erſt geſucht werden muß, 
oder in räthſelhaften Sprüchen, die bald ſo, bald ſo gedeutet werden 
können, wie z. B. die nächtliche Offenbarung an Jakob: „Ich werde 
mit dir nach Mizraim hinabziehen, und ich will dich wieder herauf- 
führen, und Joſeph wird ſeine Hand auf deine Augen legen“ (Gen. 46, 
3), wobei es zweifelhaft bleibt, ob Jakob einſt ſeinen Wohnſitz wieder 
nach Canaan verlegen und Joſeph mit ihm ziehen, oder ob ſein Leich⸗ 
nam von Mizraim nach Canaan gebracht werden wird, oder endlich ob 
ſeine Nachkommen vom Lande der Väter Beſitz nehmen werden; ſie 
empfangen das göttliche Wort entweder in dunkler Rede, oder blos 
durch Figuren, die der Erklärung bedürfen. Solche Offenbarungen 
werden zunächſt von der Einbildungskraft empfangen und gelangen erſt 
von hier aus zum Geiſte. Moſes dagegen vernahm Gottes Wort in 
ſo klarer Rede, daß deſſen Inhalt ſofort lebendig im Bilde vor ſeinen 
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Augen ſtand (vergl. Num. 8, 4); ſeine Offenbarungen wurden auf der 
lichten Höhe des Geiſtes empfangen und nahmen erſt von hier aus den 
Weg, ergreifend, zündend und geſtaltend, in das Gebiet der Sinnlichteit 
(vergl. Raſchi u. Ibn Eſra zur Stelle, u. Jebamoth 49 b.). 

15. Ein weiterer Vorzug der Prophetengabe Moſis beſtand in ſeiner 
fortwährenden Bereitſchaft und Fähigkeit, Gottes Ruf zu vernehmen. 
Die andern Propheten wurden nur zu gewiſſen Zeiten und in gewiſſen 
Lagen vom Geiſte Gottes ergriffen und nahmen zuweilen zu künſtlichen 
Mitteln, wie zur Muſik, ihre Zuflucht, um die prophetiſche Begeiſterung 
zu erwecken, indem die Schwungkraft der Phantaſie, die einen hervorra— 
genden Antheil an ihren Offenbarungen hat, von den wechſelnden Ge- 
müthsſtimmungen, äußern Eindrücken und Zuſtänden abhängt, über die 
der Menſch nicht immer gebieten kann; fie durften gleichſam den gött— 
lichen Palaſt nicht eher betreten, als bis ſie gerufen wurden; Gott rief, 
und ſie ſprachen: Hier bin ich! Moſes dagegen durfte als Vertrauter 
zu jeder Zeit in dieſem Palaſte erſcheinen; er rief Gott, und Gott ſprach 
immer: Hier bin ich! (Num. 7, 89. 9, 8. Vergl. Maim. Jeſode 
Hatthorah 7, 6.) 

16. Gleichwohl bedurfte auch Moſes zur vollen prophetischen Er⸗ 
weckung eines äußeren Anregungsmittels, das ihm ſtets zur Verfügung 
ſtand; er vernahm Gottes Stimme, wie früher auf 
iſolirender Bergeshöhe, jetzt nur aus den Cherubim 
über der Sühnplatte im Allerheiligſten (Exod. 25, 22. 
Num. 7, 89). Hier im verborgenſten Gemache des Heiligthums, das 
mit Ausnahme des Hohenprieſters am Verſöhnungstage außer ihm keines 
Menſchen Fuß betreten durfte, in der erhebenden Gegenwart des koſt— 
barſten Schatzes Israels und der darüber ſchützend ausgebreiteten Che- 
rubimſchwingen — hier war die Stätte, an welcher der Geiſt des großen 
Propheten, von der Außenwelt völlig abgezogen, immer von Neuem all' 
feine Strahlen wie in einem Brennpunkte im Gedanken an Gott ſam⸗ 
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melte, immer von Neuem in vollen Zügen trank aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Borne der göttlichen Weisheit, immer von Neuem mit dem großen 
Einen redete, deſſen Stimme vernommen wird im Rauſchen des 
Windes, in wildwogenden Gewäſſern, im leiſen Wehen nach furchtbaren 
Stürmen, am Unverkennbarſten aber — im Rauſchen und Wogen des 
Menſchengeiſtes. 


17. Ueber die Art, wie Moſes ſeine Offenbarungen empfing, be⸗ 
richtet die Schrift Folgendes: „Wenn Moſes in das Stiftgezelt kam, 
daß mit ihm geredet werde, ſo vernahm er die Stimme, ſobald ſie anfing, 
mit ihm zu reden, von der Sühnplatte herab, die über der Lade des 
Zeugniſſes, zwiſchen den Cherubim hervor, und redete ſie (die Stimme) 
zu ihm“ (Num. 7, 89). Zwei Thatſachen werden hier mitgetheilt: 
daß nämlich Moſes die Stimme hörte, ſobald ſie mit ihm zu reden 
anfing (79 vergl. Ibn Efra), ihm ſomit kein Laut derſelben durch 
etwaige Beklemmung oder noch unvollendete Vorbereitung verloren ging, 
ſowie daß die Stimme, ſo oft er kam, ſie zu hören, in der That zu ihm 
redete und niemals ausblieb. Welcher Art war aber dieſe Stimme? 
Ein dem leiblichen Ohre vernehmbarer Schall kann der Perſon Gottes, 
des Allgeiſtes, eben ſo wenig als eine Geſtalt zukommen. Viele glauben 
daher, die „Stimme“ ſei eine beſondere Creatur geweſen, die von Gott 
zum Behufe der Offenbarung an Moſes erſchaffen worden. Mit 
Recht wird aber dagegen eingewendet, wie dann dieſelbe Stimme auf 
Sinai rufen konnte: „Ich bin der Ewige, dein Gott, der dich aus dem 
Lande Mizraim, aus dem Sklavenhauſe geführt“? Ohnehin wider⸗ 
ſpricht dieſe Annahme auch der Unmittelbarkeit der Offenba⸗ 
rung an Moſes, vermöge welcher Gott „von Mund zu Mund“ zu ihm 
geredet. Andere glauben, die Stimme ſei keine wirkliche, ſondern blos 
eine viſionäre, wie die von Samuel vernommene, geweſen (1 Sam. 3, 
3-6), ſo daß ſie ſonſt von Niemandem als von Moſes gehört werden 
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konnte. Dies ſteht aber gleichfalls im Widerſpruche mit dem hohen 
Charakter der moſaiſchen Offenbarung, wornach dieſelbe unmittelbar im 
Geiſte, nicht aber in der Einbildungskraft empfangen worden. Es iſt 
ſonach klar, daß die Erzählung von dem Reden der Stimme zu Moſes, 
gleich ſo vielen andern Ausdrücken der Schrift, die von Gott im menſch⸗ 
lichen Sinne reden, eine erhabene ſinnbildliche Darſtellung iſt, die in 
wenigen meiſterhaften Zügen alle Vorzüge der moſaiſchen Propheten⸗ 
gabe bezeichnet: zuerſt die Unmittelbarkeit, die Entfernung 
aller Viſionen. Während Gott zu den andern Propheten durch flüch⸗ 
tige Traumgebilde redete, vernahm er Gottes Stimme im Geiſte durch 
die Geſtalt des Cherubimpaares, das ihm unſtreitig die höchſten 
Ideen der Gotteslehre vergegenwärtigte. Nicht aus dunklen, fremd⸗ 
artigen und geheimnißvollen Gebilden mußte er erſt mühſam Gottes 
Wort entziffern — nein! dieſe geflügelten Weſen, die der in ihm wal⸗ 
tende Gottesgeiſt geboren und in welchen ihm das auf Sinai vernom⸗ 
mene Gotteswort erſt zum Bilde geworden — ſie waren der leuchtende 
Spiegel der göttlichen Wahrheit für Moſes, und ſo oft er in dieſen 
Spiegel ſchaute, ergriff ihn die prophetiſche Begeiſterung, daß der Faden 
der Offenbarungen ſich immer weiter ſpann und die Pforten der gött— 
lichen Weisheit ſich immer weiter vor ihm aufthaten. Dann die Klar- 
heit. Sobald das Göttliche an ihn herantrat, erfaßte er es, ohne 
Zögern und Säumen, ohne Angſt und Bangigkeit, mit der ganzen 
Kraft ſeines Geiſtes, ſo daß ihm kein einziger Zug deſſelben entging, 
kein einziger Laut der Gottesſtimme ungehört entſchwand. Endlich die 
Ununterbrochenheit. So oft Moſes die Gottesſtimme hören 
wollte, vernahm er ſie im Stiftgezelte. 

Die ſinnbildliche Bedeutung der Stimme ſpricht ſich dunkel ſchon in 
den Worten aus: die Stimme Gottes, die auf Sinai gehört worden, 
ſei ohne Echo MP 90 geweſen, in ſiebzig Sprachen vernommen und 
von den Hörenden nach Maßgabe ihres Faſſungsvermögens verſtanden 
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worden. Vergl. Midraſch Rabbah zu Exod. § 5. 28. Jalkut zu Jerem. 
§ 306. Ibn Eſra u. Abarbanel zu Num. 7, 89. Eſchkol Hakkofer § 27. 
48. 49. Moreh II. 33. 36. 44. I. 21. Bechai zu Lev. 1. Am Ent⸗ 
ſchiedenſten aber tritt dieſe ſinnbildliche Auffaſſung in der folgenden, von 
Raſchi zu Lev. 1, 1 angeführten Stelle in Thorath Cohnim hervor:“ 
„Gott ſprach zu Moſes aus dem Stiftgezelte. Aus dieſen Schrift— 
worten geht hervor, daß die Stimme Gottes nicht über das Stiftgezelt 
hinausreichte, nicht etwa, weil ſie zu leiſe ertönte — es war vielmehr 
dieſelbe Stimme, von der es in den Pſalmen heißt: Gottes Stimme in 
Kraft, Gottes Stimme in Majeſtät, Gottes Stimme zerbricht Zedern! 
— ſondern weil ſie plötzlich unterbrochen wurde, ſobald ſie über das 
Stiftgezelt hinausdringen ſollte!““ 

Alſo dieſelbe Gottesſtimme, die nach dem Pſalmiſten in der ſichtbaren 
Welt durch den wilden Aufruhr der Elemente mit ſo hoher Kraft und 
Majeſtät ſpricht, ſprach im Stiftgezelte mit gleicher Erhabenheit in der 
unſichtbaren Welt des Geiſtes zu Moſes, und wie demnach dort die 
Stimme der Natur ſelbſt angehört und Gott nur in dem Sinne beige⸗ 
gelegt wird, daß ſie von Ihm der Natur verliehen worden und von 
ſeiner Macht und Herrlichkeit zeugt, ſo auch die Stimme im Geiſte 
Moſis. Auch dieſe erſchallte mit Rieſenkraft, obgleich ſie von den 
außerhalb des Heiligthums Stehenden nicht vernommen wurde. 
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IV. 
Von der Uroffenbarung. 


18. Schon vor Abraham wurden der Menſchenwelt folgende Wahr⸗ 
heiten und Geſetze von Gott geoffenbart: 


1» 
2. 


das Daſein eines göttlichen Weſens; 

die Willensfreiheit und Gottähnlichkeit des Menſchen; Geneſ. 4, 
7. und 9, 6; 

kein Menſchenblut zu vergießen; Geneſ. 4, 10. 11. und 9, 6; 
kein fremdes Eigenthum anzutaſten; Geneſ. 6, 11. und 14, 21; 
Ehebruch und Blutſchande zu meiden; Geneſ. 12, 17. 20, 12. 
Lev. 18, 27-29, 

die Eltern nicht geringſchätzig zu behandeln; Gen. 9, 22-26; 
das Blut der Thiere nicht zu genießen; Gen. 9, 4: 


Gott anzubeten; Gen. 4, 26; 


Gerechtigkeit zu üben; Geneſ. 9, 6; 6 
den Eid heilig zu halten; Gene]. 21, 23; und 
nur reine Thiere zu opfern; Gen. 8, 20. 


Anm. Schon die erſten Menſchen glaubten an ein göttliches Weſen; nur war 


dieſer Glaube ſtark mit heidniſchen Vorſtellungen vermiſcht, und erſt im Zeit⸗ 
alter des Enoſch nahmen reinere Begriffe von Gott ihren Anfang. — Der 
Talmud will ohne genügende Begründung das Gebiet der noachidiſchen 
Pflichten einerſeits erweitert, andererſeits verkürzt wiſſen. Iſt nach ſeiner 
Meinung (Kiduſchin 31 a) das Ehren der Eltern den Noachiden nicht geboten, 
ſo liegt hierin nur inſofern eine Wahrheit, als bei Cham blos das Wohlge— 
fallen an der Schande des Vaters ſtrafbar erſcheint, das Gebot in poſitiver 
Weiſe dagegen erſt in den zehn Sprüchen hervortritt. Richtig jedoch laſſen 
die Rabbinen das Verbot der Blutſchande für die Noachiden bloß in beſchränk— 
tem Maße ſtattfinden (vergl. Maim. Melachim 9, 5), wie ſchon das Beiſpiel 
Abrahams (Geneſ. 20, 12), deſſen Frau keineswegs — wie Manche meinen, 


ſeine Bruderstochter geweſen, und auch Jacob's Ehelichung zweier Schweſtern 
ſchlagend beweiſt. 


Von der Uroffenbarung. 21 


19. Nach herkömmlichem Sprachgebrauche werden ſaͤmmtliche nicht⸗ 
israelitiſche Stämme Söhne Noah's (Noachiden) genannt zur Unter⸗ 
ſcheidung von den Nachkommen Jacob's, obgleich auch dieſe von Schem, 
einem Sohne Noah's, abſtammen. 

20. Wenn den Noachiden blos gewiſſe religibſe Wahrheiten und 
Pflichten zuerkannt werden, ſo iſt dies nicht in dem Sinne zu nehmen, 
daß fie in aller Ewigkeit das Ohr gegen alle andern religiöſen Wahr⸗ 
heiten verſchließen dürften und von allen anderen Pflichten entbunden 
blieben, ſondern nur in dem Sinne, daß die Menſchen im Zeitalter 
Noah's noch keine weiteren religiöfen Wahrheiten und Pflichten als ſolche 
erkannten. Dieſe Beſchränkung des religiöſen Erkenntniß⸗ und 
Pflichtenkreiſes ſollte aber allmählig auch für die Noachiden ſchwinden, 
wenn auch allerdings gewiſſe ceremonielle Gebote Israel allein zufallen, 
indem ſie ſich ausſchließlich auf den Beruf und die Geſchichte unſeres 
Stammes beziehen. 

21. Die Erzväter bilden die Mittelglieder zwiſchen der noachidiſchen 
und israelitiſchen Menſchheit; ſie ſtehen an Erkenntniß des göttlichen 
Weſens und Willens hoch über Noah und tief unter Moſes; ſie werden 
daher einerſeits noch zu den Söhnen Noah's gezählt, andererſeits auch 
als die geiſtigen Gründer des Bundesvolkes betrachtet. 

22. Abraham war der Erſte, der Einen Oberherrn des Himmels 
und der Erde und zwar als ewig, allmächtig, gerecht und 
wahrhaft erkannte. Damit erſcheint aber die Vorſtellung von Gott 
noch lange nicht in jener Reinheit und Erhabenheit, wie in der Sinai⸗ 
ee , 1. 18,20, 9,0, 1, SE 3 

23. Auch neue religiöſe Verpflichtungen kommen im Leben der Erz⸗ 
väter zum Vorſchein, und zwar folgende: 

1. keinen Gößendienſt zu treiben (Geneſ. 35, 2); 

2. Gott kein Menſchenblut zu opfern (Geneſ. 22, 12); 
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3. den zehenten Theil der Habe für heilige Endzwecke zu verwenden 
(Geneſ. 14, 20. 28, 22); 

4. dem Mitmenſchen in der Noth beizuſtehen (Gen. 14, 14-17. 
18, 4. 5); 

5. Vater und Mutter zu ehren, ein Gebot, das hier in weit höherer 
Entwickelung, als im Zeitalter Noah's auftritt, wie das Gewicht 
des väterlichen Segens bei den Söhnen Jizchak's beweiſt und 
Eſav's Beſtreben, eine ſeinem Vater wohlgefällige Ehe zu ſchlie— 
ßen (Geneſ. 28, 8. 9). 

6. Andere auf den Pfad Gottes zu leiten (Geneſ. 12, 2. 18, 19). 

7. Ein Zeichen am Fleiſche zu tragen — Beſchneidung — (Geneſ. 
17, 10). 


24. Durch dieſes äußere Abzeichen ſollten die Nachkommen Abra⸗ 
ham's gegenüber den Noachiden zu einem beſonderen heiligen Bunde 
ſich zuſammenſchließen, deſſen Endzweck in der Wahrung und Ausbrei⸗ 
tung ihrer fortgeſchrittenen Erkenntniß des göttlichen Weſens und 
Willens beſteht, weshalb dieſes Zeichen ein Zeichen des Bundes zwiſchen 
Gott und Abraham, wie deſſen Nachkommen genannt wird (Geneſ. 
17, 7). 


25. Gerade die Wahl dieſes Zeichens war am geeignetſten, den 
Uebergang von der noachidiſchen Menſchheit zur israelitiſchen zu ver⸗ 
mitteln. Die Heiden glaubten, durch Opferung des Menſchenlebens, 
das im Blute wohnt, das höchſte göttliche Wohlgefallen zu erzielen. 
Hier findet dagegen eine Blutweihe ſtatt, die ohne Gefährdung des Les 
bens die Bereitwilligkeit ausdrückt, im Dienſte Gottes ſelbſt das Koſt⸗ 
barſte zu opfern. Zugleich mußte der Umſtand, daß die weiblichen 
Bundesglieder kein Bundeszeichen tragen, zur nichtzuverkennenden War⸗ 
nung vor Verwechslung des Bundes mit dem Bundeszeichen dienen 
(Geneſ. 17, 11). 
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26. Nicht vor acht Tagen nach der Geburt ſollte das Bundeszeichen 
getragen werden, weil hierbei ein Blutopfer ſtattfindet und jedes Opfer 
eines Alters von wenigſtens acht Tagen bedurfte, um für ſeine Beſtim⸗ 
mung reif zu werden (Lev. 22, 27). Auch ſoll damit nicht bis zur 
Selbſtweihe nach erlangtem Selbſtbewußtſein zugewartet werden, weil 
eben ſchon der Vater ſein Kind Gott zu weihen berufen iſt, und um 
ferner darauf hinzuweiſen, daß die Gliedſchaft am Bunde nicht von 
dem freiwilligen Eintritte in denſelben abhängt, ſondern ausſchließlich 
durch die Abſtammung von Abraham bedingt iſt. 

27. Gehört ſomit jeder Sprößling Abraham's unbedingt zum 
Bunde, ſo iſt damit keineswegs dem nicht von Abraham Abſtammenden 
der Eintritt in den Bund verſchloſſen, wie denn der Gekaufte von 
fremdem Stamme als Eigenthum eines Bundesgliedes ſelbſt zum 
Bundesgliede wurde und daher beſchnitten werden ſollte (Geneſ. 17, 
12), und auch der freie Nichtisraelite durch freiwillige Aneignung des 
Bundeszeichens in den Bund aufgenommen und ſelbſt zum Pefach- 
oder Bundesmahl zugelaſſen wurde (Exod. 12, 48). 

28. So zeigt Israel's Religion gleich in ihren Anfängen auch 
durch eine geſetzliche Beſtimmung, daß ſie ihre Segnungen nicht blos 
auf einen einzelnen Stamm beſchränken, ſondern durch dieſen Stamm 
auch nach außen hin verbreiten will. Zu eben dieſem Zwecke ſollte 
Abraham ein Wanderleben führen und überall, wohin er kam, die 
wahre Gotteslehre verkünden. 

Und Gott ſprach zu Abram: Geh' aus deinem Lande und deiner 
Heimath und deinem Vaterhauſee.. und ich werde dich machen 
zu einem großen Volke ... und es ſollen durch dich geſegnet werden 
alle Familien der Erde (Geneſ. 12, 1-3). 


Anm. Sinnig heißt es im Midraſch, Abraham gliche einer Balſambüchſe, die, 
wenn fie Wohlgerüche verbreiten ſoll, nicht verſchloſſen in einer Ecke ſtehen 
dürfe, ſondern geöffnet und bewegt werden müſſe. 
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29. Indem ſich Abraham der Erfüllung dieſer hohen Aufgabe unter⸗ 
zog, wurde ihm von Gott die Vaterſchaft einer großen Volksmenge und 
für dieſe der Beſitz Cangans verheißen. Und mit dem Vollzuge dieſer 
Verheißung wurde der Bund eben ſo von göttlicher Seite beſiegelt, 
wie von Seiten der Auserwählten durch das Zeichen am Fleiſche, zumal 
dieſe unter ſchwerem Drucke und bittern Leiden zum mächtigen Volke 
heranwuchſen und in der tiefſten Noth wunderbare Erlöſung fanden 
(Geneſ. 17, 4-8. 15, 13. 140. 

30. Das ächte Vorbild dieſer, aus ſchwerem Leide ſich emporrin⸗ 
genden Nation iſt Jacob, der ſiegreiche Kämpfer gegen die Macht des 
Schickſals und der Menſchen, welcher deshalb den Namen Israel 
erhielt und ihn auf all' ſeine Nachkommen übertrug. 

Du ſollſt nicht mehr Jacob heißen, ſondern Israel; denn du haſt 
gerungen mit göttlichen Weſen und mit Menſchen, und obgeſiegt. 

Geneſ. 32, 29. 


V. 
Von Gottes Offenbarungen durch Moſes. 


— — 


31. Wir treten nun vom Vorhofe in's Heiligthum ſelber. Die 
Bundesfamilie wird zum Bundesvolke. Gott hat ſeine Verheißung 
erfüllt. Er trug Israel auf Adlerſchwingen aus der Nacht des 
Sklavendruckes zur Sonnenhöhe der Freiheit und Selbſtſtändigkeit, um 
die Erlöſten ſich zu weihen und zum Gottesvolke zu erheben. Von nun 
an treten durch Moſes göttliche Offenbarungen hervor, die alle früheren 
an Herrlichkeit weit überragen. 
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A. Einleitende Offenbarungen. 


32. Die erſte erhabene Offenbarung an Moſes iſt der Gottesname 
PN (Erod. 3, 14), d. h. ich bin der Seiende, gleichbedeutend 
mit yyy. Gott iſt demnach ein Weſen, das nicht blos — was früher 
ſchon erkannt wurde — die Ober macht beſitzt über das Weltall, ſon⸗ 
dern außer welchem überhaupt gar keine Macht vorhanden iſt im Himmel 
und auf Erden, in welchem alle Weſen erſt wurzeln und von welchem 
alle Weſen erſt leben. Er iſt nicht nur der oberſte Gott, ſondern 
allein Gott oben im Himmel und unten auf Erden, und außer ihm 
keiner (Deut. 4, 39), Urgrund und Schöpfer aller Dinge. Das 
Neue dieſer Offenbarung iſt keineswegs die ſchon von den Erzvätern 
erkannte Ewigkeit Gottes, ſondern das ausſchließliche Vorhandenſein 
aller andern Kräfte in und durch Gott. 

An m. Der Schwerpunkt des moſaiſchen Gottesbegriffes iſt in den Worten 

ausgeſprochen: JN n „Gott iſt der, Eine“, womit aller Vielgötterei, 


allen Vorſtellungen von einem guten und böſen Principe und ſelbſt von 
Untergöttern der Grund und Boden genommen wird. Die eigentliche Bedeu— 


tung des Ausdruckes n' N lautet: ich bin das Weſen, d. h. 

das Urweſen. 

33. Die zweite hochwichtige Offenbarung an Moſes lautet: „Israel 
iſt mein erſtgeborener Sohn“ (Erod. 4, 22). Gott iſt ſonach der 
Vater aller Menſchen und Israel vor allen andern Völkern zu 
ſeinem Dienſte berufen. Er iſt nicht blos Richter, ſondern auch voll 
Liebe und Barmherzigkeit gegen die in ſeinem Ebenbilde geſchaffenen 
Weſen, wie ein Vater gegen ſeine Kinder, und ſelbſt ſeine ſtrafende 
Gerechtigkeit iſt mit Langmuth verbunden und eine väterliche 
Züchtigung. So iſt hier ſchon die hohe Beſtimmung Israels ange⸗ 
deutet, ein Reich von Prieſtern zu bilden, und zugleich dem Irrthume 
vorgebeugt, als ob Gott durch Israels Erwählung anderen Völkern 
ſeine Liebe und Obhut entziehen wollte. 

3 
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34. Gegenſtand der dritten Offenbarung tft das Eſſen des Pefach- 
lammes und das damit verbundene Peſachfeſt. Mit dieſem Gaſtmahle 
beim Auszuge aus Mizraim ſollte der nunmehr beſiegelte Gottesbund, 
die Geburt Israels als eines Gottes volkes gefeiert 
werden. Bei ſolcher erhabenen Feier konnte unmöglich ein ihr entſpre— 
chendes Opfer fehlen, und ſo wurden mit dem Blute des Lammes die 
beiden Pfoſten und die Oberſchwelle der israelitiſchen Häuſer beſtrichen, 
damit das Blut ein gottgeweihtes Bundesblut und zugleich die Häuſer 
des Gottesvolkes zu Gottes-Altären erhoben, weshalb vom Peſachmahle, 
wie nach ſpäterer Verordnung vom göttlichen Altare (Lev. 2, 11) ge⸗ 
ſäuertes Brod ferne gehalten werden mußte. Selbſtverſtändlich ſoll die 
Nation im Intereſſe ihrer hohen Beſtimmung auf ihren Lebensanfang 
immer von Neuem zurückblicken, und ſo knüpft ſich an dieſe Verordnung 
von ſelbſt das Gebot der Peſachfeier für folgende Zeiten. Das auf die 
Erlöſung aus Mizraim ſich beziehende Peſach trägt deshalb den Namen 
„Ueberſchreitung“, weil erſt die Tödtung der Erſtgeborenen der Aegypter 
in Verbindung mit der Verſchonung der israelitiſchen Erſtgeborenen 
die Erlöſung bewirkte, indem ohne dieſe Verſchonung die Dränger in 
der letzten Plage kein göttliches Strafgericht wegen der Grauſamkeit 
gegen Israel hätten erblicken können. 


35. Die vierte Offenbarung hat die Weihe der männlichen Erſtge⸗ 
geborenen von Menſchen und Thieren zum Gegenſtande, welche darauf 
beruht, daß Gott dieſelben in der Erlöſungsnacht in den egyptiſchen 
Häuſern getödtet, für die Israeliten dagegen verſchont (Exod. 13, 15). 


Anm. Daß dieſes Geſetz ſpäter auch auf Erſtlingsfrüchte ausgedehnt wurde 
(Exod. 23, 19), ſteht mit der genannten Begründung keineswegs im Wider— 
ſpruch. Beide Geſetze haben vielmehr denſelben Grundgedanken, nämlich die 
Erlöſung aus Aegypten, nur in verſchiedenen Beziehungen. Die Weihe der 
Erſtlingsfrüchte ſoll den Weihenden nach Deut. 26, 8. 9. an das nächſte Ziel 
der Erlöſung erinnern, an die göttliche Gnade, welche Israel nach ſchwerem 
Drucke ein ſo herrliches Land verliehen, während die Weihe der Erſtlinge von 
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Menſchen und Thieren an die nächſte Veranlaſſung der Erlöſung er— 
innert, an die Tödtung der Erſtgeborenen bei den Drängern und die Erret— 
tung derſelben bei den Geknechteten. 


36. Die fünfte Offenbarung befiehlt die Sabbathweihe durch Unter⸗ 
laſſung einer jeden Thätigkeit für die Erwerbung zeitlicher Güter. 

Sechs Tage ſollt ihr es (das Manna) ſammeln; am ſiebenten 
Tage iſt Ruhetag, an dem wird nichts da fein, Exod. 16, 26. 


An m. Diefe erhabene Einrichtung mit ihren durchgreifenden Folgen mußte ſo 
früh als nur möglich in's Leben treten. Doch bleibt ihre Begründung und 
und weitere Ausführung gerade wegen ihrer Wichtigkeit dem feierlichſten 
Offenbarungsacte vorbehalten. Bezeichnend iſt es, daß der göttliche Urſprung 
des Sabbath beſonders hervorgehoben und durch ein Wunder beglaubigt 
wird. 


B. Sinaioffenbarung. 


Die wichtigſte Offenbarung war die auf Sinai. Hier wurde Israel 
in der feierlichſten Weiſe von Gott als Bundesvolk mit den Worten 
proclamirt: „Ihr ſollt mir fein ein Prieſterreich und ein heiliges Volk,“ 
ſomit ſein hoher Beruf zur Beglückung und Erleuchtung der geſammten 
Menſchenwelt klar und beſtimmt ausgeſprochen und dann in zehn 
Sprüchen die Conſtitution verkündet, welche die Grundlage der Welt— 
gefittung geworden. Dieſe zehn Sprüche find der Mittelpunkt aller 
früheren und ſpäteren Offenbarungen, die Tragpfeiler der ganzen mora— 
liſchen Weltordnung; ſie lauten: 


I, 
Ich, der Ewige, bin dein Gott, der ich dich herausgeführt aus dem 
Lande Mizraim, aus dem Sklavenhauſe. 
II. 
Du ſollſt keine andern Götter haben vor meinem Angeſichte. Du 
ſollſt dir kein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen von dem, was 
da iſt am Himmel oben oder auf der Erde unten oder im Waſſer unters 
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halb der Erde. Du ſollſt dich nicht vor ihnen beugen und ihnen nicht 

dienen; denn ich der Ewige, dein Gott, bin ein eifervoller Gott, der da 

heimſucht die Schuld der Väter an den Kindern, bis in das dritte und 

vierte Geſchlecht derer, die mich haſſen, der aber Gnade erweiſt bis in's 

tauſendſte Geſchlecht derer, die mich lieben und meine Gebote bewahren. 
III. 

Du ſollſt nicht nennen den Namen des Ewigen, deines Gottes, zum 
Falſchen; denn nicht ungeſtraft läßt der Ewige den, der ſeinen Namen 
zum Falſchen nennt. 

| IV. 

Gedenke des Sabbathtages, ihn zu heiligen; ſechs Tage ſollſt du 
arbeiten und all' dein Werk verrichten, aber der ſiebente Tag iſt ein 
Sabbath dem Ewigen, deinem Gotte. Da ſollſt du keinerlei Werk ver— 
richten, du und dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht und deine 
Magd und dein Vieh und dein Fremdling, der in deinen Thoren; denn 
in ſechs Tagen erſchuf der Ewige den Himmel und die Erde, das Meer 
und Alles, was darinnen, und ruhte am ſiebenten Tage. Darum 
ſegnete der Ewige den Sabbathtag und heiligte ihn. 

V. 


Ehre deinen Vater und deine Mutter, auf daß du lange lebeſt im 
Lande, das der Ewige, dein Gott, dir gibt. 


VI. 
Du ſollſt nicht morden. 
| VII. 
Du ſollſt nicht ehebrechen. 
VIII. 
Du ſollſt nicht ſtehlen. 
IX. 


Du ſollſt nicht ausſagen wider deinen Nächſten als falſcher Zeuge. 
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X. 
Du ſollſt nicht gelüften nach dem Haufe deines Nächſten, du ſollſt 
nicht gelüften nach dem Weibe deines Nächſten, noch nach feinem 
Knechte und ſeiner Magd und ſeinem Ochſen und ſeinem Eſel und 
Allem, was deines Nächſten iſt. 


VI. 
Quellen der Offenbarung. 


38. Der Vermittler der göttlichen Offenbarung iſt immer nur der 
Menſchengeiſt — theils durch Viſionen, theils im wachen Zuſtande. 
Die Quellen aber, woraus die Offenbarungen geſchöpft werden, ſind: 

1. die ſichtbare Natur, 

2. der Menſchengeiſt ſelber, und 

3. die Geſchichte der Menſchen. 
239. Aus der ſichtbaren Welt erkannten die Menſchen zuerſt das 
Daſein Gottes. Aus dem wechſelnden Erſcheinen der Himmelskörper 
nach einer unverrückbaren Ordnung erkannte Abraham den unfichtbaren 
Schöpfer. Im harmoniſchen Zuſammenwirken der Naturkräfte gibt 
ſich Gottes unendliche Macht und Weisheit kund. Auf der Erkenntniß 
natürlicher Thatſachen beruhen die Gebote in Betreff der Blutſchande. 
Aus dem Menſchengeiſte ſelbſt iſt die Erkenntniß der menſchlichen 
Willensfreiheit und Gottähnlichkeit, wie das Verbot des Mordes und 
Raubes u. ſ. w. geſchöpft. In der Geſchichte offenbart ſich Gott in 
ſeiner Liebe, Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

Erhebet euere Augen zum Himmel und ſehet — wer ſchuf dieſe? 

Er, der ihre Heere nach der Zahl herausführt, ſie Alle mit Namen 
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nennt. Jeſ. 40, 26. Alles hat Er (Gott) wohlgemacht; auch die 
Ewigkeit legte er in ihr Herz. Koheleth 3, 11. Ich, der Ewige, dein 
Gott, bin ein eifervoller Gott, der heimſucht die Schuld der Väter 
bis in's dritte und vierte Geſchlecht derer, die mich haſſen, der aber 
Gnade erweiſt bis in's tauſendſte Geſchlecht derer, die mich lieben und 
meine Gebote bewahren, Exod. 20, 5. 


An m. Dias ſich ſonſt nirgends vorfindende Gebot, nicht nach Aegypten zurück— 
zukehren, das Moſes nach Deut. 17, 16. vorausſetzt, beruht offenbar auf der 
geſchichtlichen Thatſache der Erlöſung. 


Die Bibel. 

40. Das Buch, in welchem die göttlichen Offenbarungen haupt⸗ 
ſächlich niedergelegt ſind und woraus viele Millionen von Menſchen 
ſeit Jahrtauſenden Heil, Licht und Leben ſchöpfen, wird Bibel (das 
Buch) genannt. Daſſelbe zerfällt 1. in Thorah, welche die fünf 
Bücher Moſis: Geneſis, Erodus, Leviticus, Numeri und Deuter— 
onomium enthält; 2. in Nebiim, die a. die erſten Propheten: Joſuah, 
Richter, 2 Bücher Samuel's und 2 Bücher der Könige, und b die 
ſpäteren Propheten: Jeſaiah, Jeremiah, Jecheskel, Hofer, Joel, 
Amos, Obadiah, Jonah, Michah, Nachum, Habackuk, Zephaniah, 
Haggai, Sechariah, Maleachi enthalten; 3. in Ketubim, umfaſ— 
ſend: Pſalmen, Ruth, Jjob, Sprüche Salomo's, Koheleth, Klage⸗ 
lieder, Eſther, Daniel, Eſra, Nechemiah und 2 Bücher der Chronik. 


Anm. Das jüdiſche Alterthum erzeugte noch andere ſchriftliche Denkmäler von 
hohem Werthe, die aber nicht als Beſtandtheile der heiligen Schrift betrachtet 
und Apokryphen genannt werden, d. h. unächte Schriften, die nicht von 
gleichem Gottesgeiſte, wie die Bibel ihn beurkundet, dictirt find. Die Apo— 
kryphen enthalten: das Buch der Weisheit (oder die Weisheit Salomo's), die 
Sprüche Joſua, Sohnes Sirach, Baruch, Tobias, Judith, Zuſätze zu Daniel, 
Eſra, die drei Bücher der Makkabäer. 


41. Der geſetzliche Beſtandtheil der heiligen Schrift zählt 1. 
Sittengeſetze, die aus den religiöſen Wahrheiten unmittelbar 
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fließen, und 2. Formen, die als Erweckungs- und Erinnerungs— 
mittel auf die religiöfen Wahrheiten und Sittengefeße immer von 
Neuem aufmerkſam machen oder ſonſt zur Wahrung der höheren 
Menſchenwürde dienen ſollen. 


41. Mit der Bibel find die göttlichen Offenbarungen inſofern 
abgeſchloſſen, als die von ihr verkündeten Wahrheitslehren und Sitten⸗ 
geſetze ihrem Weſen nach unveränderlich bleiben und über allen Wechfel 
der Zeiten und Räume erhaben ſind. Dagegen können durch weitere 
Offenbarungen, dem göttlichen Charakter der Bibel unbeſchadet, die 
Wahrheiten beſtimmter und geklärter, die Sittengeſetze ſtren— 
ger erſcheinen, ſo wie die Religionsformen nach veränderten Bedürf⸗ 
niſſen einer gänzlichen Umgeſtaltung anheimfallen; denn einerſeits 
haben ſeit dem Abſchluſſe der Bibel die Erkenntniſſe, welche aus den 
Offenbarungsquellen fließen, ſich erweitert, andererſeits find gar viele 
Geſetze von der Schrift ſelber nur für gewiſſe Zeiten und Verhältniſſe 
gegeben. 

Anm. Beiſpiele: Unſterblichkeitslehre, Meſſiasgedanke, Vielweiberei, Sklaven— 
thum, Schwagerehe, Opfercultus. — Auch die Sittengeſetze können in ge— 
wiſſen Formen auftreten, die ſpäter andern Formen weichen müſſen, worüber 
weiter unten Erwähnung geſchehen wird. 

43. Eine ſolche Fortbildung der bibliſchen Lehren und Satzungen 
hat in der That im Laufe der Jahrhunderte in ſehr großem Umfange 
ſtattgefunden und den Moſaismus in Judenthum verwandelt. 
Dieſe Umgeſtaltungen nahmen ihren Anfang während des zweiten 
Tempels, innerhalb deſſelben Zeitraumes, in welchem die von Eſra be 
gonnene Sammlung der heiligen Schriften ihren Abſchluß fand; ſie 
erfuhren in ihrem Entſtehen heftigen Widerſpruch von Seiten derer, 
die mehr auf den Buchſtaben, als den Geift der Bibel hielten, be⸗ 
zwangen aber ſiegreich ihre Gegner und führten Israel's Religion 
ruhmgekrönt und neue, glorreiche Inſtitutionen erzeugend durch die 
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Stürme der Jahrtauſende, weil ſie eben im Großen und Ganzen, wenn 
auch nicht ohne vielfache Abirrungen, den tiefſittlichen und wahrhaft 
göttlichen Geiſt der Moſeslehre vom ſtarren Worte loslöſten und zur 
höhern Entfaltung brachten. 

44. Alles, was in ſolcher Weiſe ſpätere Offenbarungen und Ver⸗ 
hältniſſe aus dem Moſaismus hervorgerufen, wird herkömmlicher Weiſe 
zur Unterſcheidung von der ſchriftlichen bibliſchen Lehre Oy mn) 
— unter dem Namen „mündliche Lehre“ oder Tradition (n 
= hygr⸗ zuſammengefaßt und iſt, inſoweit dieſe Lehre damals ſich 
entfaltet hatte, einige Jahrhunderte nach der Zerſtörung des zweiten 
Tempels in Miſchnah und Gemara (Talmud) niedergelegt worden. 

45. Der im Talmud aufbewahrte Grundſatz: die Weiſen ſeien im 
Intereſſe der Religion befugt, ein bibliſches Geſetz außer Kraft zu er⸗ 
erklären (Jebamoth 90 a u. b), zeigt zur Genüge, daß man erſt ſpäter, 
als der lebendige und zeugungskräftige religiöſe Aufſchwung gewichen 
war, angefangen, den wahren Urſprung der mündlichen Lehre als einer 
Fortentwickeluug der bibliſchen Lehre zu verkennen und einen großen 
| Theil der Tradition bald in den bibliſchen Buchſtaben hineinzuzwängen, 
bald auf eine fortgepflanzte mündliche Mittheilung von Moſes zurück⸗ 
zuführen. Doch hob der Geiſt des Judenthums von Zeit zu Zeit, 
wenn auch oft erſt nach langem Stillſtande, immer wieder ſeine Schwin⸗ 
gen, und ſo war mit dem Abſchluſſe des Talmuds die Triebkraft der 
moſaiſchen Religion keineswegs erſchöpft, das Fortſtrömen der „münd⸗ 
lichen Lehre“ wenigſtens für die Dauer keineswegs gehemmt. Beſon⸗ 
ders das Mittelalter hat großartige Erzeugniſſe jener Triebkraft aufzu— 
weiſen, und der religiöfe Aufſchwung der Gegenwart, der mit Mendels⸗ 
ſohn begonnen, trifft vollends ernſtliche Anſtalten auch zu geſetz— 
lichen Umgeſtaltungen im Cultus, wie im Leben, um das heilige 
Vatererbe zu erhalten und zur höhern Blüthe zu bringen. 
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VII. 
A. Erkeuntniß lehre. 


Von Gott und deſſen Eigenſchaften. 


46. Gott iſt das Urweſen, von welchem Alles ſein Daſein erhalten. 
Alles iſt in Ihm, außer Ihm — Nichts. Er iſt der Quell aller 
Kräfte und Erſcheinungen der Natur, ſo verſchieden und einander ent— 
gegengeſetzt ſie uns auch vorkommen. Gott iſt nur Einer. 

Dir iſt gezeigt worden, zu erkennen, daß der Ewige Gott iſt, außer 
ihm keiner. Deut. 4, 35. Der das Licht bildet und die Finſterniß 
erzeugt, der Frieden macht und das Uebel hervorruft — ich, der 
Ewige, thue dies Alles. Jeſ. 45, 7. 

47. Gott iſt unerſchaffen, über alle Zeitgrenzen erhaben, indem 
ſeine Urweſenheit jede Kraft außer und vor Ihm ausſchließt. Gott 
iſt ewig. 

Von Ewigkeit bis Ewigkeit biſt du der Mächtige. Pf. 90, 1. 
Du biſt, und deine Jahre enden nimmer. Pſ. 102, 28. 

48. Gott iſt und wirkt in allen Dingen, da ſie Alle durch Ihn 
allein leben und weben und ſich erhalten. Gott it allgegenz 
wärtig. 

Wohin ſoll ich gehen vor deinem Geiſte, wohin ſoll ich fliehen vor 
deinem Angeſichte? Erſtieg' ich den Himmel — du biſt dort, und 
ging' ich zur Unterwelt hinab — du biſt da! Nähm' ich die Flügel 
der Morgenröthe, ließ' ich mich nieder an des Meeres Enden — auch 
dort führt mich deine Hand und leitet mich deine Rechte. Pf. 190, 
710. 
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49. Nicht als eine blinde Kraft iſt und wirkt Gott überall, ſondern 
mit Selbſtbewußtſein und Vernunft, als ein Weſen, das ein Ich iſt 
und uns überall zuruft: Ich bin! Gott iſt perſönlich. 

Ich bin Er. Deut. 32, 39. Seine Vernunft iſt unerforſchlich. 

Jeſ. 40, 28. 

Anm. Der heidniſche Naturgott iſt kein Ich und kein Er, ſondern ein unper— 

ſönliches, aus der Geſammtheit der Natur beſtehendes Gebilde. 

50. Gott umſchließt die Welt, aber die Welt kann ihn nicht um: 
ſchließen. Gott iſt über die Körper- und Geiſterwelt unendlich er— 
haben. 

Die Himmel und Himmel umfaſſen dich nicht. 1 Kön. 8, 27. 

Gott iſt die Stätte der Welt, die Welt aber nicht ſeine Stätte. 

Bereſchith Rabbah P. 68. 


51. Nur ein körperloſes Weſen kann überall gegenwärtig ſein, 
ohne vom Weltall erfüllt und umſchloſſen zu werden. Gott iſt rein- 
geiſtig. 

Ihr habt keine Geſtalt geſchaut am Tage, da der Ewige zu euch 

redete am Choreb aus dem Feuer. Deut. 4, 15. 


52. Wie Gottes Daſein, ſo iſt auch ſeine Macht, ſeine Weisheit 
Hund ſein Wiſſen ohne Schranken. Der All-Schöpfer vermag Alles; 
der ewige und überall gegenwärtige All-Bildner kennt jedes Weſen, jede 
That und jede Regung ſelbſt in der tiefſten Finſterniß und den fernſten 
Jahrtauſenden; der friedenſtiftende All-Erhalter, der jeder Kraft eine 
unverrückbare Grenze angewieſen und die ſcheinbar unverſöhnlichſten 
Naturmächte zu einem Ganzen verbindet, weiß Alles in der wunder— 
barſten Weiſe ſeinem Endzwecke gemäß einzurichten. Gott iſt all— 
mächtig, allwiſſend und allweiſe. 
Alles, was der Ewige will, vollbringt er im Himmel und auf 
Erden. Pſ. 135, 6. Auch die Finſterniß verfinſtert nichts vor dir, 
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und Nacht wie Tag leuchtet, Finſterniß wie Licht. Pf. 139, 12. 
Wie ſind deiner Werke ſo viel, o Gott! Alles haſt du mit Weisheit 

gemacht. Pf. 104, 24. 

53. Gott iſt das fittlichebefte Weſen; kein Hauch des Unreinen darf 
in ſeine Nähe ſich wagen, ohne in Schaam und Reue vor ſeinem flecken⸗ 
los ſtrahlenden Sonnenblicke zu vergehen. Gott iſt der Allerhei— 
ligſte. 

Heilig bin ich, der Ewige, euer Gott. Lev. 19, 2. Heilig, heilig, 
heilig iſt der Gott der Heere. Jeſ. 6, 3. Keiner iſt heilig, wie 
Gott. 1 Sam. 2, 2. 

54. Gottes Weſen duldet keinerlei Theilung. Seine Einheit iſt der 
Art, daß Alles, was von Ihm ausgeſagt wird, unzertrennlich iſt von 
feinem Weſen, alles Ihm Beigelegte — Er ſelbſt iſt. Gott ift einig— 
einzig. 

Höre Israel! der Ewige, unſer Gott, der Ewige iſt der Eine. 
Deut. 6, 4. Vergl. Maim. Jeſode Hatthorah 2, 10. 


— 


VIII. 
Vom Verhältniſſe zwiſchen Gott und Welt. 


55. Die Schöpfung der Welt iſt eine freie That Gottes und kein 
nothwendiger Ausfluß ſeines Weſens; denn in letzterem Falle würde ſie 
zum Weſen Gottes gehören, im Ganzen, wie im Einzelnen unverän⸗ 
derlich ſein müſſen und als Körper Gottes erſcheinen. Gott iſt aber 
körperlos und das Weltall Veränderungen unterworfen. 

Gott ſchuf, was er wollte. Pf. 115, 3. Du haft ehedem die 

Erde gegründet und deiner Hände Werk, die Himmel; ſie mögen 
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untergehen — du bleibſt; ſie Alle mögen wie ein Gewand altern, du 

wechſelſt fie wie ein Kleid — und fie wechſeln, du aber biſt und deine 

Jahre wechſeln nimmer. Pf. 102, 26-28. 

Anm. Auch die bibliſche Darſtellung der allmähligen Entſtehung des 
All's beſtätigt entſchieden den obigen Satz. 

56. Die Welt hat ſomit einen Anfang; ſie wurde durch Gottes 

Allmacht aus dem Nichts hervorgerufen. 
Ehe noch die Berge geboren waren und gekreiſet Erde und Welt 

und von Ewigkeit zu Ewigkeit warſt du der Mächtige. Pf. 90, 2. 

Vergl. Abo Ikkarim J. 12. Am Anfang ſchuf Gott Himmel und 

Erde. Geneſ. 1, 1. 

Anm. Der Ausdruck für das Schaffen aus Nichts iſt MI, während das 
Bilden aus Vorhandenem in der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte mit Y“ 
oder J bezeichnet wird. Vergl. 2 B. Makkab. 8, 28. Ob nach der 
bibliſchen Lehre die Welt jemals untergehen wird, iſt zweifelhaft, da die 
Schrift Himmel und Erde bald als vergänglich, bald als Bild der Unvergäng— 
lichkeit hinſtellt. Die obige Stelle aus Pf. 102 ſpricht blos für das Wech— 
ſeln innerhalb, nicht für den Untergang des Weltalls, welcher blos als 
möglich gedacht wird. Dieſe Frage iſt indeß für die Religionslehre gleich— 
gültig. Der Weltanfang gehört dagegen zu den Grundlehren des Juden— 
thums. Zu bemerken iſt noch, daß der ſpätere Gebrauch des dy 
(Ewigkeit) für „Welt“ auf eine ewige Fortdauer des Alls hinweiſt. 

57. Alles it gut und rein aus Gottes Hand hervorgegangen. 
Gottes Werk iſt lückenlos und entſpricht vollkommen ſeinem End⸗ 
zwecke. 

Gott ſah Alles, was er machte, und es war ſehr gut, Geneſ. 1, 

31. Der Fels — vollkommen iſt ſein Werk. Deut. 32, 4. 


Anm. Es gibt ſonach kein von Natur aus unreines Geſchöpf, und wenn die 
Schrift gewiſſen Thieren Unreinheit beilegt, ſo beruht dies lediglich auf ge— 
wiſſen nachtheiligen Eindrücken und Vorſtellungen, die ſie hervorrufen. 

58. Im Sinne dieſer Lückenloſigkeit der Schöpfung ſagt die Schrift 

Geneſ. 2, 2: Gott ruhete am ſiebenten Tage von ſeiner Arbeit, d. h. 
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Er hörte auf, Neues zu ſchaffen, und ſchloß die Schöpfungskette, weil 
er eben ſein Werk für ſeinen erhabenen Plan vollkommen ausreichend 
erkannte. 


59. Iſt Gottes Werk vollkommen, jo find die Naturgeſetze noth⸗ 
wendig unabänderlich; denn ſelbſt die augenblickliche Aufhebung 
dieſer Geſetze zu irgend einem Endzwecke würde einen Mangel in den 
urſprünglichen Einrichtungen beurkunden. 

Er gab ein Geſetz, das er nicht überſchreitet. PT. 148, 6. 

Anm. Die Wunder, von welchen die Schrift berichtet, laſſen ſich entweder 
auf natürliche Ereigniſſe zurückführen, die — wie z. B. die Spaltung des 
Meeres — durch die Art und den Zeitpunkt ihres Eintreffens wunderbar er— 
ſcheinen und große ſittliche Wirkungen erzielen, oder ſie gehören in's Gebiet 
der Sagen. Die Rabbinen fnchen das Wunder mit der Vollkommenheit der 
Schöpfung durch die Erklärung in Einklang zu bringen: Gott hätte ſich die 
Ausnahmen in den ſechs Schöpfungstagen vorbehalten!! 

60. Gott iſt nicht nur Schöpfer, ſondern auch Regierer des 
Weltalls. Er hat ſeine Hand von der Schöpfung auch nach ihrer 
Vollendung nicht abgezogen, um ſie dem Zufalle oder blinden Natur⸗ 
mächten preiszugeben. Er lenkt und leitet das Einzelne, wie 
das Ganze, beſtimmt das Seyn und Geſchick eines jeden Weſens 
und erſtreckt ſeine Obhut über Alles. 

Deine Gerechtigkeit wie mächtige Gebirge, deine Gerichte — 
unergründliche Tiefen, Menſchen und Vieh hilfſt du, Gott. 
Pf. 36, 7. Gut iſt Gott Allen, und feine Barmherzigkeit erſtreckt 
ſich über all' ſeine Werke. Pſ. 145, 9. Er zählt die Sterne, ruft ſie 
alle mit Namen. Er gibt dem Vieh ſein Futter, den jungen Raben, 
wornach ſie ſchreien. Pf. 147, 4. 9. Kein Finger kann Jemandem 
ohne höhere Beſtimmung verletzt werden. Cholin 7 b. Jedes Ge- 
wächs hat ſeinen himmliſchen Lenker. Bereſchith Rabbah P. 10. 

Anm. Unbibliſch iſt die Anſicht: die göttliche Obhut erſtrecke ſich blos inner— 
halb der Menſchenwelt auch auf Individuen, im Reiche der vernunftloſen 
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Weſen dagegen nur auf die Geſammtgattung. Daß die Schrift an manchen 
Stellen die göttliche Beaufſichtigung der Menſchengeſchicke beſonders ſcharf 
betont, iſt nicht auffallend. 

61. Dieſe göttliche Obhut wird Vorſehung genannt. Gott 
ſieht voraus, d. h. er beſtimmt von ewig her die Lauf⸗ 
bahn aller ſeiner Creaturen. Nichts iſt dem bloßen Zufalle überlaſſen, 
Nichts kann ohne Gottes Willen geſchehen. 

Anm. Ueber die Einſchränkung dieſes Lehrſatzes durch das, was Gott der 

freien Selbſtbeſtimmung des Menſchen überlaſſen, wird das nächſtfolgende 
Capitel handeln. 


IX. 
Vom Verhältniſſe zwiſchen Gott und Menſchen. 


62. Der Menſch iſt nicht blos ein Erzeugniß Gottes, ſondern ein 
Kind Gottes; denn ſein ſelbſtbewußter Geiſt, ſein eigentliches Ich, 
iſt aus Gott geboren, Geiſt vom göttlichen Geiſte, Licht vom göttlichen 
Lichte. 

Gott machte den Menſchen in ſeiner Aehnlichkeit. Geneſ. 5, 1. 
Kinder ſeid ihr des Ewigen, eures Gottes. Deut. 14, 1. 

63. Auch der Leib des Menſchen iſt als Hülle des gottgeborenen 
Geiſtes von ungleich höherer Würde, als der des Thieres, und wird in 
der Schrift „Gotteswohnung“ genannt. Num. 19, 13. 

Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll durch Menſchen ver— 
goſſen werden; denn im Bilde Gottes machte Er den Menſchen. 
Geneſ. 9, 6. 

64. Der Menſchengeiſt iſt, weil von Gott abſtammend, nothwendig 
auch unſterblich. 
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Der Staub kehrt zurück zur Erde, wie er geweſen, und der Geiſt 
kehrt zurück zu Gott, der ihn gegeben. Koheleth 12, 7. Der 
Menſchengeiſt iſt keine Zuſammenſetzung aus den Naturelementen, 
die ſich wieder auflöſt, ſondern kömmt von Gott im Himmel und 
dauert fort auch nach der Auflöſung des Leibes und dem Untergang 
der (thieriſchen) an den Leib gebundenen Seele. Maim. Jeſode 
Hatthorah 4, 9. 


Anm. Auf den weit verbreiteten Unſterblichkeitsglauben in uralter Zeit weiſt 
ſchon der im Pentateuch vorkommende Ausdruck“ Scheol,” „Eingeſammelt— 
werden zu den Vätern“ und Gebrauch der Todtenbeſchwörung hin. 


65. Nur der Geiſt des Menſchen, nicht ſein Leib iſt zum ewigen 
Leben berufen, und der Glaube an die Wiederauferſtehung des Menſchen— 
leibes iſt erſt aus der perſiſchen Religion in's Judenthum verpflanzt 
worden. 


66. Der Menſch hat einen freien Willen und iſt daher für 
ſein, aus dieſem Willen folgendes Thun und Laſſen verantwortlich, ein 
moraliſches Weſen. Ohne ſolche Freiheit wäre das Vorhanden⸗ 
ſein des Gewiſſens mit ſeinen N und ſchmerzlichen Empfin⸗ 
dungen eine Unmöglichkeit. 

Die Sünde lauert vor der Thüre, ſie trägt Verlangen nach dir, 

aber du kannſt ſie beherrſchen. Geneſ. 4, 7. 


67. Dieſe Willensfreiheit des Menſchen iſt in dem Sinne aufzu— 
faſſen, daß ſeine Entſchlüſſe und deren Ausführung von 
Gott nicht vorherbeſtimmt und weder von der göttlichen, 
noch irgend einer andern Macht erzwungen werden, ſondern 
einzig und allein aus ſeiner eigenen, freien Selbſtbeſtimmung folgen; 
daß auf ſeinen Willen wohl gar Vieles in und außer ihm ein- 
wirken, aber keine Gewalt des Himmels und der Erde einen 
Zwang üben kann. Dagegen kann, wie die tägliche Erfahrung 
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ſchon beweiſt, die Ausführung der freien menſchlichen Entſchlüſſe durch 
göttliche Fügung ſehr wohl verhindert werden. 

Alles iſt vom Himmel beſtimmt, nur nicht die Gottesfurcht 
(die moraliſchen Handlungen). Berachoth 33 b. 


Anm. Nach der bibliſchen Lehre legt Gott dem Menſchen zur Prüfung und 
Läuterung oft noch beſondere Antriebe in den Weg, die ihn zum Böſen ver— 
leiten und auf ſeine Entſchlüſſe zum Guten hemmend einwirken wollen. In 
dieſem Sinne heißt es: Gott hätte Pharao's Herz verhärtet, Israel nicht zu 
entlaſſen. 


68. Der Menſch kann bei aller Freiheit doch immer nur das voll— 
führen, was ihm Gott zur freien Verfügung geſtellt, niemals aber iſt er 
im Stande, irgend Etwas gegen Gottes Vorherbeſtimmungen zu 
vollbringen. Ja er kann in das fremde menſchliche Schickſal weder 
zum Guten, noch zum Böſen eingreifen, ohne daß dieſes Gute oder 
Böſe dem, der es erfährt, von Gott beſtimmt worden. Auch kann er 
bei aller Mühe und Arbeit ſelbſt für ſein eigenes Schickſal nur die ihm 
von Gott zugemeſſene Wohlthat erringen. Dagegen vermag er 
ſich ſelbſt aus bloßer göttlicher Zulaſſung und ohne göttliche 
Vorausbeſtimmung Böſes zuzufügen, fo wie die gleiche Gewalt über 
das Schickſal des vernunftloſen Weſens zu üben, das er zu beherrſchen 
berufen worden. 

Gott iſt mit mir! Ich fürchte Nichts, was kann der Menſch mir 
thun? Pf. 118, 6. Wenn Gott das Haus nicht bauet, iſt vergeblich 
der Bauenden Mühe; wenn Gott die Stadt nicht hütet, iſt vergeblich 
das Hüten des Wächters; vergebens ſteht ihr früh auf und ruhet 
ſpät erſt aus und eſſet mit Sorgen euer Brod; er gibt's feinem Ge 
liebten im Schlafe. Pſ. 127, 1. 2. Es gibt keine Weisheit, keine 
Einſicht und keinen Rath gegen Gott. Das Roß iſt bereit für den 
Schlachttag, aber die Hilfe iſt Gottes. Sprüche Sal. 21, 30. 31. 

„In allen Beziehungen ſetze der Menſch ſein Vertrauen auf das 
von Gott ihm Beſtimmte; er wiſſe, daß ihm nur das zukommen 
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könne, was Gott von ewig her ihm zugedacht, ſeinem zeitlichen und 
ewigen Wohle am angemeſſenſten und ſeinem Ende am heilſamſten 
iſt, daß in allen Stücken ſeines Geſchickes göttliche Lenkung ihm zu 
Theil wird und kein geſchaffenes Weſen ohne Gottes Beſtimmung 
und Urtheilsſpruch etwas über ihn vermag, daß eben ſo wenig eine 
Nahrung, Kleidung und ſonſtigen Bedürfniſſe, wie ſein Leben, Ster⸗ 
ben, Geſund⸗ und Krankſein von einer Creatur abhänge“. Bechai 

Herzenspflichten, S. 215. ed. Wien 1853. „Ich ſtaune darüber, 
daß Jemand für die Gabe, die er ſeinem Mitmenſchen reicht und die 
dieſem doch von Gott vorausbeſtimmt worden, Dank und Lob an⸗ 
ſprechen mag.“ ibid. S. 218. 

Die Luſt des Trägen tödtet ihn, da ſeine Hände die Arbeit ver⸗ 
ſchmähen. Sprüche Sal. 21, 25. Und ihr ſollt herrſchen über die 
Fiſche des Meeres und das Geflügel des Himmels und alles Gerbier, 
das ſich auf der Erde regt. Geneſ. 1, 28. 

Anm. Es iſt unvernünftig, anzunehmen, daß ſich der Menſch nicht ſel bſt— 
ſtändig durch ein zweckwidriges Verhalten um Güter bringen könne, auf 
deren Erwerbung und Erhaltung ihn Gott hingewieſen. Wer nicht ſäet varf 
keine Ernte erwarten. Wer ſeinen Beſitz verſchleudert, darf die Armuth nicht 
dem Schickſale, ſondern nur der eigenen Thorheit beimeſſen. Der Sribft- 
mörder würde allem Anſcheine nach das Lebensziel ohne ſeine Unthat erſt 


ſpäter gefunden haben. Auf dieſer Vorausſetzung beruht das Recht der Noth- 
wehr und die Pflicht, ſich nicht ohne Noth Gefahren auszuſetzen. 


69. Die Freiheit der menſchlichen Handlung wird dadurch, daß fie 
oft zur Vermittlung göttlicher Schickſalsfügungen dient, keineswegs 
aufgehoben, indem Gott, dem für die Ausführung ſeiner Beſchlüſſe der 
Mittel viele zu Gebote ſtehen, blos das vermittelte Schickſal, nicht aber 
die Wahl des Mittels beſtimmt. 


Anm. Einige fromme Männer ſprachen vor ihrer grauſamen Ermordung 
durch Trajan zu demſelben: Gott hat uns zum Tode verurtheilt, aber er hat 
der wilden Thiere viele zur Vollſtreckung feines Urtheilsſpruches und unfere 
Tödtung keineswegs dir aufgetragen; er wird vielmehr unſer Blut von 
dir fordern (Taanith 18 b). Der Mörder konnte nur eine Gottesfügung an 
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dem Ermordeten vollziehen, aber Gott hat ihn nimmer zu feinem Boten be⸗ 
rufen, und die That bleibt daher frei und ein Verbrechen. Israels Druck 
in Aegypten war eine Gottesfügung, aber die Dränger handelten darum 
keineswegs in göttlichem Auftrag; ſie übten vielmehr Gott Mißfälliges und 
wurden ſchwer beſtraft. 


Von der Beſtimmung des Menſchen. 


70. Der aus Gott ſtammende, ſelbſtbewußte, denkende und freie 
Geiſt verleiht dem Menſchen eine angeborene Gottähnlichkeit, die 
ihn befähigt, Gutes und Böſes zu unterſcheiden, zwiſchen beiden 
zu wählen und durch Erwählung des Guten auch ſittliche Gott— 
ähnlichkeit ſich zu erwerben. Dieſer Erwerb iſt nun die höhere 
Beſtimmung des Menſchen und wird in der heiligen Schrift „ Wan— 
deln in den Wegen Gottes“ genannt. 

71. Der oberſte Grundſatz aller Frömmigkeit beſteht ſomit darin, 
ſich Gott zum ſittlichen Vorbilde zu nehmen, feinem unendlich erhabenen 
Beiſpiele nachzuſtreben, Ihn ſtets vor Augen zu haben, heilig zu 
werden, wie Er heilig iſt. 

Heilig ſollt ihr ſein, denn ich bin heilig, euer Gott. Lev. 19, 2. 
Und nun, Israel! was fordert der Ewige, dein Gott, von dir? Nur 
zu fürchten den Ewigen, deinen Gott, und in all' feinen Wegen 
zu wandeln. Deut. 10, 12. Gott ſchuf den Menſchen in ſei⸗ 
nem Ebenbilde — das iſt die Grundlage der ganzen Thorah. Bere⸗ 
ſchith Rabbah P. 23. 

Anm. Was in ſittlicher Hinſicht von dem Gemeinen und Gewöhnlichen ge— 

trennt und über daſſelbe erhaben iſt, das iſt heilig (vergl. Weſſely zu Lev. 19, 


2). Etwas heiligen heißt: es vom Sittlichgemeinen abſondern und darüber 
erheben, wie umgekehrt das von ſeiner ſittlichen Würde Herabgezogene ge— 
ſchändet wird (on). In dieſem Sinne wird Israel durch Gott, wie 
Gott durch Israel geheiligt. Gott als das ſittlicherhabenſte Weſen iſt das 
Urbild aller Heiligkeit. In demſelben Sinne werden auch gottgeweihte Zeiten 
und vernunftloſe Gegenſtände in Rückſicht auf ihre Förderung ſittlicher End- 
zwecke heilig genannt. 
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72. Wie einerſeits der gottähnliche Geiſt den gewaltigen Trieb in 
ſich trägt, den Menſchen auch zur ſittlichen Gottähnlichkeit zu führen, 
immer weiter über das Thier zu erheben und immer mehr zu heiligen, 
ſo trägt anderſeits die ſinnliche Natur, die er mit dem Thiere theilt, den 
Trieb in ſich, ihn vom gottähnlichen Streben abzuhalten, ihn immer 
thierähnlicher zu machen und immer mehr zu entheiligen. Wie 
aber der Menſch vermöge feiner höhern gottähnlichen Natur zur Herr— 
ſchaft über das vernunftloſe Weſen berufen iſt, ſo kann und ſoll auch in 
ihm das gottähnliche Weſen das niedrige und thiergleiche Weſen be— 
herrſchen und ſelbſt zur Ausführung ſeiner Befehle im Namen Gottes 
zwingen, um ſo das dem Dienſte Gottes Widerſtrebende dem Dienſte 
Gottes zu heiligen. 

Der Trieb nach dem Guten und der Trieb nach dem Böſen — 
beide ſind vor dem Herrn dienende Lichtengel, wenn letzterer vom 
erſteren in den heiligen Dienſt gezogen wird. Raſchi zu Sachar. 4, 14. 
73. Erringt der Geiſt in ſolcher Weiſe die Siegespalme, dann iſt 

der Menſch ganz, ungetheilt; denn Alles an ihm — die 
höhere und ſinnliche Natur — iſt geheiligt und ſtrebt nach demſelben 
Ziele. Erringt dagegen das ſinnliche Weſen die Herrſchaft über den 
gottähnlichen Geiſt und wird dieſer zu Beſchlüſſen verleitet, die ihn 
Gott entfremden, dann iſt die Sünde und mit ihr die Selbſtzerriſſen— 
heit geboren; denn es erhebt ſich augenblicklich im gefallenen Gottes— 
ſohne der Weheruf des Gewiſſens, lautſchallend wie der Donner des 
Himmels. 

Wandle vor mir und ſei ganz. Geneſ. 17, 1. Kein Friede den 
Frevlern, ſpricht der Herr. Jeſ. 57, 21. 


. Von der Sünde. 


74. Die Sünde iſt Unnatur; denn ſie beſteht in der Herrſchaft 
des Niedrigen über das Hohe, des Staubgeborenen über das Gott⸗ 
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entſtammte; ſie iſt eine Schändung und Entweihung des gottähnlichen 
Menſchen und eben dadurch auch des geheiligten Gottesnamens. 

75. Die Sünde iſt einzig und allein das Erzeugniß des freien 
Willens. Ein angeborener ſündhafter Zuſtand iſt ein Unding; der 
Menſch iſt rein aus Gottes Hand hervorgegangen. Der dem Menſchen 
angeborene Trieb nach dem Böſen, der ſeinem thieriſchen 
Theile innewohnt, iſt an ſich eben ſo wenig böſe, als das Thier über— 
haupt; er iſt eine ihm von Gott eingepflanzte Naturanlage, die den 
Menſchen nöthigt, für Gott zu kämpfen und ihm vielmehr zum 
Heiligungsmittel werden ſoll. | 

Und Gott ſah Alles, was er gemacht, und ſiehe! es war ſehr 
gut. Dieſes „ſehr gut“ bezieht ſich auf den Trieb nach dem Böſen. 
Bereſchith Rabbah P. 9. 

76. Der Tod folgt nicht erſt aus der Sünde; er war gleich von 
vorn herhein die Beſtimmung des menſchlichen Leibes. 

Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du Brod eſſen, bis du zur 
Erde zurückkehrſt, von welcher du genommen; denn du biſt Staub 
und ſollſt wieder zum Staube zurückkehren. Geneſ. 3, 19. 

Anm. Wäre erſt durch den Genuß der verbotenen Frucht der Tod überhaupt 
über den Menſchen verhängt worden, fo müßte es hier heißen: du ſollſt fter- 
ben, während das endliche Sterben blos als Naturgeſetz genannt wird. Die 
Worte: „Am Tage deines Eſſens von ihm (dem Baume der Erkenntniß) 
ſollſt du ſterben“, beweiſen keineswegs, daß erſt durch dieſes Vergehen die 
Sterblichkeit des Menſchen erzeugt worden; denn ſie können, da Adam an 
demſelben Tage nicht ſtarb, jedenſalls nur bedeuten: am Tage u. ſ. w. 
bit du todesſchuldig, womit keineswegs ausgedrückt iſt, daß ohne den 
betreffenden Genuß der Tod nie eingetreten wäre. (Vergl. Nachmanides 
zur Stelle. 

Von der Vergeltung. 

77. Gottes Gerechtigkeit belohnt das Gute und beſtraft das Böſe. 

Du zahleſt Jedem nach feinem Thun. Pf. 62, 13. Du, groß 
an Rath und gewaltig an That — deine Augen ſind geöffnet über 
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alle Wege der Menſchenkinder, Jedem zu geben nach feinen Wegen 
und der Frucht feiner Thaten. Jerem. 32, 19. 

78. Die Vergeltung beſteht theils in den natürlichen Folgen des 
moraliſchen Verhaltens, theils in Schickſalen, die mit dieſem Verhalten 
in keinem unmittelbaren Zuſammenhange ſtehen. Zur erſten Art 
gehört die Zufriedenheit im Herzen des Gerechten und die Zerrüttung 
im Herzen des Frevlers, die Schande und Schmach im Gefolge eines 
verbrecheriſchen Lebens und die Achtung und Liebe im Gefolge des red— 
lichen Handelns, das traurige Siechthum des Sklaven der Luſt, wie 
die Abhängigkeit der blühenden Geſundheit von Mäßigkeit und Selbſt⸗ 
beherrſchung. Zur letzten Art gehört die verheißene Fruchtbarkeit als 
Lohn der Gottestreue und die angedrohte Verwüſtung als Strafe der 
Gottloſigkeit in Lev. 26. 

79. Die natürlichen Folgen des guten und ſchlimmen Verhaltens 
treten entweder ſofort oder doch bald ein. Von ihnen heißt es: Er 
ſäumt nicht gegen ſeinen Haſſer und zahlt ihm in's Angeſicht (Deut. 7, 
10). Die ſtrafenden Schickſalsfügungen dagegen, die mit der Sünde 
nicht unmittelbar zuſammenhängen, laſſen oft ſehr lange auf ſich war— 
ten, ja kommen nicht ſelten erſt nach der Fortpflanzung des moraliſchen 
Uebels durch mehrere Geſchlechter zum Vorſchein; von ihnen heißt es: 
Der Ewige iſt langmüthig (Exod. 33, 6); im vierten Geſchlecht 
kehren ſie (die Kinder Abrahams) hieher zurück, denn nicht voll iſt die 
Schuld des Emori bis dahin (Geneſ. 9, 16). 

Sieh’! All' dies thut Gott zwei-, dreimal mit dem Manne, ſeine 

Seele vom Verderben zurückzubringen und zu erleuchten im Lichte des 
Lebebens. Job. 33, 29. 30. 

80. Gottes Gerechtigkeit iſt zugleich voller Liebe und beſtraft den 
Sünder in keiner andern Abſicht, als ihn zu beſſern und zu erleuchten. 
Wie ein Mann ſeinen Sohn züchtigt, ſo züchtigt vo der Evige, 

dein Gott. Deut. 8, 5. 
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81. Dieſelbe Liebe nimmt auch den reuig zurückkehrenden Sünder 
wieder gnädig auf, ohne jedoch die natürlichen Folgen der Sünde damit 
aufzuheben; denn Gott unterbricht den Naturlauf eben ſo wenig zum 
Vortheile des Bußfertigen, wie zum Nachtheile des ſtarrſinnigen 
Frevlers. 

Der Ewige — ein barmherziger und gnädiger Gott, langmüthig, 
voll Gnade und Treue, die Gnade bewahrend bis in's tauſendſte Ge⸗ 
ſchlecht; verzeihend Vergehen, Miſſethaten und Sünde, der aber 
Nichts ungeſtraft läßt. Exod. 33, 6. 7. 

Warum läßt Gott dem geſtohlenen Saatkorn Frucht entſprießen? 
Er läßt der Welt ihren Lauf und zieht die Thoren ſpäter zur Nahe 
ſchaft. Talmud Abodath Elilim 54 b. 


82. So weit es im Laufe der Natur liegt, erſtreckt ſich das Unheil 
der Sünde und der Segen der Tugend auch über die Nachkommen. 
Außerdem haben die Kinder keinen Antheil an der Strafe und am Ver⸗ 
dienſte der Väter. Nur von der natürlichen Wirkſamkeit der Strafe 
und des Lohnes wird verkündet: Gott gedenkt die Sünde der Eltern 
über die Kinder bis in's dritte und vierte Geſchlecht derer, die ihn 
haſſen, und übt Gnade bis in's tauſendſte Geſchlecht derer, die ihn 
lieben und feine Gebote bewahren; ſonſt aber läßt die göttliche Gerech- 
tigkeit — wie Jecheskel 18 hervorhebt, eben jo wenig dem laſterhaften 
Sohne die väterliche Frömmigkeit zu Gute kommen, als dem gerechten 
Sohne die väterliche Unthat zur Laſt fallen. 

Anm. Vergl. Mendelſohn's Erklärung zu Lev. 26, 39. Die tägliche Erfah— 
rung zeigt, daß Kinder, ſelbſt als noch kleine und ſchuldloſe Weſen, durch die 
Laſterhaftigkeit der Eltern ſchwer leiden müſſen und umgekehrt hinwiederum 
verdienſtloſe Kinder an den Segnungen, die von der Gerechtigkeit der Eltern 
ausgehen, ſich ſättigen dürfen. Eben ſo bezeugt die Weltgeſchichte, wie das 
bezügliche Heil und Verderben als eine lange Kette ganze Generationen durch— 
zieht. Durch eine natürliche Verkettung von Ereigniſſen wurde der Verrath 


an Joſeph die Grundlage des Sklavendruckes in Aegypten und die Gottestreue 
der Erzväter Jahrtauſende hindurch der Stolz und Jubel ihrer Nachkommen. 
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Nimmer aber kann das Verdienſt oder die Sündenhaftigkeit der Eltern 
eine Wirkſamkeit üben, welche für die Kinder die Vergeltung ihres abweichenden 
Verhaltens ſchmälert oder gar aufhebt. Vielmehr iſt der gerechte Sohn nur 
um ſo verdienſtvoller, wenn er dem Beiſpiele eines ungerechten Vaters nicht 
folgt, und der ungerechte Sohn um ſo ſtrafbarer, wenn er die Ermahnungen 
eines gerechten Vaters verſchmähet. 


83. Nicht immer ſind die Schickſalsfügungen als Vergeltung 
anzuſehen. Gar häufig iſt ein ſchmerzliches Loos dem Gerechten und 
wenigſtens äußeres Glück dem Ungerechten beſchieden. Es iſt dies 
ein Räthſel der göttlichen Weltregierung, das der kurzſichtige Menſch 
nimmer zu löſen vermag und das uns an der. allgerechten göttlichen 
Führung um ſo weniger irre werden laſſen darf, als wir nur den An- 
fang, nicht das Ende der Dinge, nur den Augenblick, nicht die Zukunft, 
nur die Außenſeite, nicht in das Herz ſchauen, nicht dahin, wo das 
Schickſal in ſeiner endlichen und wahren Geſtalt ſich zeigt. Jeden⸗ 
falls aber dienen ſchmerzliche Fügungen dem Frommen zur läuternden 
Prüfung und geſteigerten Heiligung. 

Er ſpeiſte dich mit Man in der Wüſte, das deine Väter nicht kann⸗ 
ten, dich zu demüthigen und zu prüfen, dir in deiner Zukunft 
wohlzuthun. Deut. 8, 16. 

Warum ſagſt du, Jacob, ſprichſt du, Israel: mein Weg iſt dem 
Ewigen verborgen, mein Recht geht an meinem Gotte vorüber! 
Jeſ. 40, 27. 

Achte auf den Tadelloſen, ſchau den Redlichen; denn ein glück— 
ſeliges Ende hat ein ſolcher Mann, Verbrecher aber werden getilgt 
alleſammt, der Frevler Ende iſt Vernichtung. Pſ. 37, 37. 

Der Böſe hat keine Zukunft, der Frevler Licht erliſcht. Sprüche 
Sal. 24, 20. 

84. Am Unverkennbarſten und Strahlendſten leuchtet Gottes vergel⸗ 
tende Gerechtigkeit auf dem Schauplatze der Völkergeſchicke, wo dem 
forſchenden Auge nicht Augenblicke, ſondern Jahrtauſende, nicht der ſich 
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leichtverbergende Lauf der einzelnen Menſchenwelle, ſondern der Ocean 
der Menſchheit zur Betrachtung ſich darbietet. Hier, wie ſonſt nirgends, 
tritt der eifervolle Gott, der Rächer der Lüge und Bosheit und Freund 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, in voller Majeſtät hervor; hier ſehen 
wir Lüge und Bosheit, wenn das Maaß voll geworden, die mächtigſten 
Nationen aus der Höhe eines welterfüllenden Ruhmes in den Abgrund 
der Vernichtung hinabſtürzen, und dagegen Licht und Recht ihre Ver⸗ 
treter im unſcheinbarſten Gewande und unter hundert- und tauſend⸗ 
jährigem Haß und Druck zu immer glorreichern Siegen führen und zum 
Ziele der Weltherrſchaft emportragen. 

Gerechtigkeit hebt ein Volk, Sünde iſt der Untergang der Völker. 

Sprüche 14, 34. 


Von der Gleichheit der Menſchen. 


85. So verſchieden auch die Menſchen an geiſtigen und körperlichen 
Anlagen, Eigenſchaften und Fähigkeiten ſind, hat dennoch Einer vor 
dem Andern von Natur aus keinen weſentlichen Vorzug, indem 
das Weſen der natürlichen Würde der vernünftigen Geſchöpfe in der an- 
geborenen Gottähnlichkeit beſteht, die ihnen allen gemeinſam zukömmt. 
Alle ſind Nachkommen deſſelben Adam, den Gott in ſeinem Ebenbilde 
erſchuf, und waren urſprünglich nur Ein Volk, das ſich erſt ſpäter in 
verſchiedene Stämme trennte. Von einer höhern Heiligkeit gewiſſer 
Menſchen oder Menſchenſtämme kann ſonach niemals in Hinſicht der 
Geburt, des Geblütes, ſondern ausſchließlich in Bezug auf ihre ſelbſt— 
erworbenen, moraliſchen Vorzüge die Rede ſein. 

Und es war die ganze Erde Eine Sprache und einerlei Rede. 
Gen. 11,1. Der Ewige, euer Gott, iſt der Gott der Götter und 
der Herr der Herren, der große, mächtige und furchtbare Gott, der 
nicht auf die Perſon achtet und keine Beſtechung nimmt; er 
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ſchafft Recht der Waiſe und Wittwe und liebt den Fremdling, ihm 
zu geben Brod und Kleid. Deut. 10, 17. 18. 


x 
Vom Verhältniſſe zwiſchen Gott und Israel. 
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86. Israel iſt das Volk Gottes, indem es zuerſt den Einig⸗Einzigen 
erkannte und ferner ihn und ſein Wort aller Welt zu verkünden be⸗ 
rufen worden. In dieſem Sinne wird daſſelbe gegenüber den andern 
Völkern das heilige Volk genannt, wie auch der an reiner Er⸗ 
kenntniß und Verehrung Gottes einſt hervorragende levitiſche Stamm 
gegenüber den Nichtleviten beſondere Heiligkeit beſaß und den we 
dienſt zu verſehen hatte innerhalb der Prieſtergemeinde. 

Ihr ſollt mir ſein ein Prieſterreich und ein heiliges Volk. Exod. 19, 

6. Ich, Gott, berufe dich zum Heile und halte feſt deine Hand und 

bewahre dich und ſetze dich ein zum Bunde der Völker, zum Lichte der 

Nationen. Jeſ. 42, 6. 

87. Wie Gott jedes Volk von einem weltgeſchichtlichen Berufe mit 
eigenthümlichen natürlichen Anlagen hierzu ausgerüſtet, ſo auch Israel 
zu ſeiner erhabenen Aufgabe, die höchſten Schätze der Menſchheit aus 
den Offenbarungsquellen zu empfangen, zu erhalten und fortzupflanzen. 
Zu dieſen Eigenthümlichkeiten des jüdiſchen Stammes gehören beſon⸗ 
ders Geiſtesenergie und unermüdliche Ausdauer, eine merkwürdige 
Miſchung von Weichheit und Zähigkeit, von Biegſamkeit und Uner⸗ 
ſchütterlichkeit, Eigenſchaften, die ihn einerſeits gegen Erſtarrung, an⸗ 
dererſeits gegen Selbſtauflöſung ſchützen. Vor Allem aber kömmt 
6 


50 Vom Verhältntſſe zwiſchen Gott und Israel. 


Israel bei der Erfüllung ſeines Berufes das glänzende Beiſpiel der 
Erzväter zu Statten. 


Dem Ewigen, deinem Gott, gehören die Himmel und die Himmel 
Himmel, die Erde mit Allem, was darin; allein an deinen Vätern 
fand er Wohlgefallen, ſie zu lieben, und ſo erwählte er ihren Samen 
nach ihnen, euch aus allen Völkern, wie jetzt geſchehen. Deut. 10, 
14. 15. Vergl. Abarbanel zu Geneſ. 24 u. Levi ben Gerſchom zu 
Erod. 24, 9. 

Anm. Dieſelbe Hartnäckigkeit — jo erklärt Letzterer — womit Israel nach der 
Sinaioffenbarung noch lange an dem gewohnten Götzendienſte feſthielt, machte 
es um ſo geeigneter, an der Lehre der Wahrheit, ſobald es dieſe einmal er— 
griffen hatte, unerſchütterlich feſtzuhalten. 


88. So lange Israel noch nicht befeſtigt war in der Gotteslehre 
und vielmehr heidniſchen Sitten und Vorſtellungen anhing, mußte es 
auch räumlich in ſtrenger Abſonderung von den Völkern leben und in 
einem beſondern Lande wohnen. Es gerieth in Folge feiner Treuloſig— 
keit gegen Gott in die babyloniſche Gefangenſchaft und wurde dort 


allerdings durch den Schmerz der Fremdlingſchaft gebeſſert und geläu- _ 


tert. Dagegen würde ein zu langes Weilen in der Fremde dieſe heil— 
ſamen Einflüſſe in zerſtörende verwandelt haben; denn es war 
noch lange nicht reif genug, dem Heidenthume in der nächſten Nähe für 
die Dauer Trotz zu bieten. Gott ließ es daher wieder nach dem hei— 
miſchen Boden zurückkehren und hier erlangte es allmählig jene eiſerne 
Treue, die ihm die Kraft gab, den Kampf für ſeine Lehre auch nach 
Außen hin zu beginnen und ſeine Prieſterſendung thatſächlich anzutreten. 
Mit dem Eintritt dieſer Reife war die räumliche Abſonderung des 
Gottesvolkes nicht blos überflüſſig, ſondern zweckwidrig geworden. Das⸗ 
ſelbe durfte nicht länger ſich und ſeine Lehre abſperren. Der Tempel 
und der jüdiſche Staat gingen unter und Juda wurde zerſtreut über alle 
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Theile der Erde, um ſeine Geiſtesſchätze überall hinzutragen und zum 
Gemeingute der ganzen Menſchenwelt zu machen. 
Der Ueberreſt Jacobs wird ſein in der Mitte der Völkermenge wie 
Thau von Gott und wie Regenſchauer auf dem Graſe. Michah 
0. 


89. Die Zerſtörung des zweiten Tempels und des jüdiſchen Reiches 
durch die Römer war ſomit eine Folge nicht der Sündenhaftigkeit, ſon⸗ 
dern der Auserwähltheit Israels zur Segnung aller Menſchenkinder, 
eine Bedingung für die nunmehr begonnene Prieſterthätigkeit der Ge— 
ſammtgemeinde. Um den Nationen das Licht Gottes zu bringen, 
mußten die Nachkommen Abrahams, wie dieſer ſelbſt, unter die Na- 
tionen hinauswandern und die Jugendſtätte für immer verlaſſen, als 
beſonderes Volk vom Schauplatze der Weltgeſchichte abtreten und nur 
noch — bis zur Erfüllung ihres hohen Berufes — ein beſonderer 
Stamm bleiben. 

Gott hat Israel unter die Völker getrieben, damit es von Dielen 

Zuwachs erhalte. Peſachim 87 b. 


90. Nicht Zwang, Trug und Liſt, nicht zudringliche Anmuthungen 
und Ueberredungskünſte, ſondern nur die reinſten und edelſten Mittel 
dürfen angewendet werden, Andere für Gotteslehre zu gewinnen. Dieſe 
Mittel ſind: ein reiner, heiliger Prieſterwandel, leuchtende Thaten der 
Liebe und Gerechtigkeit gegen Jedermann, ſtrenges und opfermuthiges 
Feſthalten an der väterlichen Religion und den daraus fließenden Ver⸗ 
pflichtungen, nimmerwankende Crgebung in den göttlichen Willen, 
Fortbildung der religiöſen Inſtitutionen nach dem Bedürfniſſe der Zeit 
und der fortſchreitenden Cultur, Enthüllung des weltumſchließenden 
Geiſtes und Herzens des Judenthums im Cultus, wie im Leben, kurz 
Verherrlichung des göttlichen und israelitiſchen Namens vor den Augen 


„ 0 


53; Vom Verhältniſſe zwiſchen Gott und Israel. 


ſchaft übertreten will, muß ſogar zurückgewieſen werden, ſo lange nicht 
genügender Grund vorhanden iſt, an die Reinheit ſeiner Abſicht zu 
glauben, während ein Unmündiger, der auf eigenes Verlangen oder auf 
den Wunſch ſeiner Mutter in die jüdiſche Gemeinde aufgenommen 
worden, nach erlangter Mündigkeit den gethanen Schritt als gar nicht 
geſchehen betrachten kann. 

Sie (die Lehre) ſei euere Weisheit und euere Vernunft vor den 
Augen der Völker, die hören werden all' dieſe Geſetze und ſprechen: 
nur ein weiſer und verſtändiger Stamm iſt dieſes große Volk. Deut. 
4, 6. Siehe! — ſo ſprach Noomi zu Orpha — deine Schwägerin iſt 
zurückgekehrt zu ihrem Volke und ihren Göttern! Folge ihr nach! 
Ruth 1, 15. Vergl. Cethuboth 11 a. 


Vom Meſſias und ſeinem Reiche. 


91. Die Hoffnung, daß der Einig⸗Einzige einſt von allen Erden⸗ 
völkern anerkannt werden wird, war innerhalb des jüdiſchen Stammes 
ſchon in ſeiner frühen Jugend vorhanden und iſt im Laufe der Zeiten 
nicht blos ſich gleich geblieben, ſondern auch immer lebendiger und allge 
meiner geworden. Verſchieden dagegen geſtalteten ſich die Vorſtellungen 
darüber, welche Perſon dieſen Zuſtand der Welterlöſung herbeiführen 
und welche Stellung nach dem Eintritte der verheißenen Zeit Israel. 
gegen die übrige Menſchenwelt einnehmen werde. In uralter Zeit. 
konnte man ſich dieſe neue Ordnung der Dinge nur in Verbindung mit 
der Alles überſtrahlenden Herrlichkeit Jeruſalems und eines dort thro— 
nenden Königs aus dem Haufe Davids denken., Alle Nationen — ſo 
glaubte man — würden dann mit den reichſten Opfergaben nach Zion 
hinſtrömen, vor Gott anzubeten und Israels Größe zu preiſen. Einer 
der erhabenſten Propheten dagegen, der während der babhloniſchen 
Gefangenſchaft auftrat und deſſen flammende Reden im Buche Jeſaias 
40-66 enthalten ſind, läßt den Sprößling aus dem Hauſe Davids un⸗ 
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erwähnt und ſieht den zukünftigen menſchlichen Welterlöſer in der Ge⸗ 
ſammtheit Israels, das eben vermöge ſeiner erhabenen Sendung für 
die Menſchheit und von der Menſchheit Schweres erdulden müſſe als 
Sühnopfer für ihre Sünden (Jeſ. 53). Auch für ihn iſt bei der be⸗ 
vorſtehenden Rückkehr der Gefangenen nach Paläſtina Jeruſalem immer 
noch der zukünftige Glanz⸗ und Mittelpunkt des religiöſen Lebens; 
allein der Schwerpunkt der Herrlichkeit Israels liegt für ihn nicht in 
ſeiner beſondern Volksthümlichkeit und ſeiner erhabenen 
Stellung oberhalb der Völker, ſondern eben nur in der Erhebung 
der letztern zur Anerkennung feiner Lehre; er nennt Cyrus den Gefalb- 
ten Gottes, durch welchen die Rückkehr der Gefangenen vor ſich gehen 
wird; er beſchwichtigt die, welche für die Rückkehrenden keine Ausſicht 
auf ſtaatliche Selbſtſtändigkeit vor ſich hatten und deshalb trauerten, mit 
dem Rufe: Gras iſt das Volk, nur Gottes Wort, von Israel vers 
kündet, beſteht ewig und wird von allem Fleiſche als Gottes Wort aner— 
kannt werden, ja, ſelbſt das Prieſter- und Levitenthum wird nach feiner 
Verkündigung in Zukunft nicht auf Israel beſchränkt bleiben, ſondern 
auch unter den, zu Gott ſich bekennenden Nichtisraeliten ſeine Träger 
finden (Jeſ. 40 u. 66). Und den Eintritt dieſer Zuſtände erwartet er 
ſchon von der Zeit des wiederaufgerichteten Tempels, von deſſen ein- 
ſtiger Zerſtörung nirgends eine Ahnung ſich findet. Während des 
zweiten Tempels wurde durch die politiſchen Schwankungen, die Palä— 
ſtina bald dieſem, bald jenem nichtisraelitiſchen Könige unterordneten, 
ſo wie durch den Druck, den das Volk vielfach erfahren mußte, die 
Sehnſucht nach einem davidiſchen Könige wieder glühender und leben— 
diger, ſo daß ſelbſt der Hasmonäer Simon vom Volke blos als Fürſt, 
nicht aber als König eingeſetzt wurde, weil das Königthum in Israel 
nur dem Hauſe Davids gebühre und deſſen erwartete Wiederherſtellung 
die Macht der Hasmonäer wieder verdrängen werde. 
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92. Daß die Hoffnungen, welche Propheten und Volk an den zweiten 
Tempel knüpften, nicht in Erfüllung gingen und vielmehr derſelbe mit 
dem jüdiſchen Reiche zertrümmert und das Volk zerſplittert wurde, wäre 
an ſich wohl geeignet geweſen, den Blick ausſchließlich auf die große 
religiöſe Zukunft der Vereinigung aller Menſchen durch die Lehre 
Gottes zu lenken und die Wünſche nach nationaler Wiederherſtellung 
für immer ferne zu halten, aber die namenloſen Verfolgungen, die jetzt 
über Israel hereinbrachen, ließen dieſe Wünſche nur in der vollſten 
Gluth von Neuem emporlodern, und der Glaube an ihre endliche Er— 
füllung war nothwendig, die Gemarterten vor Verzweiflung zu ſchützen. 
Ohnehin hieße es wenigſtens einer ganzen Nation zu viel zugemuthet, 
unter ſo bittern Leiden im Kampfe für die Wahrheit von der Zukunft 
einzig und allein den Sieg dieſer Wahrheit ohne alle Beimiſchung von 
perſönlichen Triumphen zu erwarten. Es verdient ſchon die 
vollſte Bewunderung, daß die Schwergepeinigten überhaupt noch an die 
zukünftige Beglückung der fie graufam drängenden Völker dachten und 
in den Gebeten der höchſten Feſttage mit der vollſten Inbrunſt zu Gott 
flehten: „er möge die Ehrfurcht vor ſich in all' ſeinen Geſchöpfen 
walten laſſen, daß Alle vor ihm ſich beugen und Ein Bund wer⸗ 
den, ſeinen Willen mit ganzem Herzen zu vollziehen.“ Allerdings ver 
lautet ſchon im Talmud eine Stimme: Israel hoffe vergeblich auf 
einen menſchlichen Erlöſer, auf einen davidiſchen König (San— 
hedrin 99 a.), allein ſolche Stimmen mußten in der allgemeinen Noth 
wieder verhallen, die Zeit für ſolche Erkenntniß war noch lange nicht 
gekommen. Und je länger der Heißerſehnte auf ſich warten ließ, deſto 
abenteuerlicher und geheimnißvoller wurden die Vorſtellungen über ſeine 
Perſon. Man ließ mit ſeiner Ankunft bald die Todten auferweckt, bald 
— in Mißdeutung prophetiſcher Bilder — Himmel und Erde erneuert, 
die wilden Thiere gezähmt, kurz, den ganzen Naturgang geändert 
werden. 
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93. Es blieb der gegenwärtigen Entwickelungsſtufe des Judenthums 
vorbehalten, den uralten Kern der meſſianiſchen Hoffnungen von all' 
dieſen wandelbaren, durchlöcherten und zum Theile erborgten Hüllen 
loszulöſen, alle nationalen Wünſche fahren zu laſſen, den menſchlichen 
Erlöſer nur im geſammten Israel zu erblicken und die Erlöſung ſelbſt 
ausſchließlich in der Vereinigung aller Gotteskinder auf dem weiten 
Erdenrunde durch die gemeinſame Erkenntniß und Verehrung des einig⸗ 
einzigen Gottes, in der Verſchmelzung aller Menſchen zu Einem 
Gottesvolke, in der Erwählung des ganzen Erdballes zur Stätte der 
göttlichen Anbetung, zur Gotteswohnung. Die Zeit ſolcher Verbrü— 
derung aller Vernunftweſen wurde urſprünglich darum eine meſſia— 
niſche genannt, weil der König Israels, an welchen man ſich dieſelbe 
gebunden dachte, Meſſias, d. h. Geſalbter des Herrn, hieß, in— 
dem er mit heiligem Oele zu ſeinem Amte geſalbt worden. Für uns 
hat dieſer Ausdruck blos die ſinnbildliche Bedeutung der Weihe zur 
Vollführung einer göttlichen Botſchaft, in welchem Sinne derſelbe auch 
in Jeſaias 61, 1. gebraucht wird. 

Und nicht urplötzlich kommt dieſe verheißene Zeit; fie iſt das Ergeb⸗ 
niß der mehrtauſendjährigen Kämpfe und Opfer des israelitiſchen Stam⸗ 
mes für Gott und nur die Krone all' der ſtolzen Siege und Triumphe, 
die das Judenthum auf ſeiner langen Laufbahn bereits gefeiert. Der 
religiöſe Einfluß der Exulanten in Babylon auf die dortigen Heiden, 
das Eindringen des göttlichen Wortes in nichtisraelitiſche Kreiſe durch 
die Ueberſetzung der Bibel in die griechiſche Sprache, die Entſtehung 
des Chriſtenthums und des Islam und noch gar manche großartige 
geſchichtliche Umwälzungen — ſie ſind, obgleich theilweiſe mit Fremdem 
und Heidniſchem vermiſcht, doch nur ein Ausfluß der meſſianiſchen 
Wirkſamkeit Israels, und die glorreichen Erſcheinungen der neuern 
Weltgeſchichte und namentlich der Gegenwart auf allen Gebieten des 
geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens weiſen immer entſchiedener darauf 
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hin, daß die Menſchheit mit Rieſenſchritten dem Meſſiasreiche entgegen⸗ 
geht. 

An jenem Tage wird Gott einzig ſein und ſein Name einzig. 
Sach. 14, 9. Ich verwandle dann die Sprache der Nationen in eine 
geläuterte, daß ſie alle den Namen Gottes anrufen und ihm dienen 
mit Einem Gemüthe. Zeph. 3, 9. Und gehen werden viele Völker 
und ſprechen: Kommet und laſſet uns hinaufziehen zum Gottesberge 
und zum Hauſe des Gottes Jacobs, daß er uns unterweiſe über ſeine 
Wege und wir wandeln in ſeinen Pfaden; denn von Zion geht die 
Lehre aus und Gottes Wort von Jeruſalem. Jeſ. 2, 3. Frohlocke, 
Unfruchtbare, die nicht geboren, brich aus in Jubel und jauchze, die 
nicht gekreiſt; denn mehr ſind die Söhne der Verlaſſenen, denn die 
Söhne der Vermählten, ſpricht Gott. Erweitere den Raum deines 
Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung mögen ſich dehnen, wehre 
es nicht! Verlängere deine Seile und deine Pflöcke feſtige; denn 
rechts und links wirſt du dich ausbreiten und dein Same erobert 
Nationen und beſetzt öde Städte. Jeſ. 54, 1-4. Die Völker 
werden geſühnt durch Israels Leiden. Raſchi zu Jeſ. 53, 4. 


XI. 
B. Pflichten lehre. 


94. Das Endziel aller religiöſen Verpflichtungen beſteht darin, daß 
der Menſch ſich ſelbſt heilige, d. h. das höchſt mögliche 
Maaß der ſittlichen Gottähnlichkeit ſich erringe, wozu ſeine 
natürliche Gottähnlichkeit ihn befähigt (S 71). Dieſe Selbſthei⸗ 
ligung erfordert nun: 
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1. Heiligung des göttlichen Namens, 

2. Heilighaltung des Menſchen, 

3. Heilighaltung der Natur überhaupt, und 

4. der ſinnlichen Natur des Menſchen unentbehrliche und ihn zur 
Selbſtheiligung immer von Neuem erweckende Zeremonien. 


95. Eigentlich iſt die Erfüllung ſämmtlicher Gebote ohne Ausnahme 
Heiligung des göttlichen Namens, indem alle religiöſe 
Pflichten ausſchließlich im göttlichen Willen wurzeln und mit deren 
Beobachtung Gottes Name verherrlicht wird. Die vorſtehende Einthei⸗ 
lung iſt daher nur inſofern zuläſſig, als dieſe Gebote unmittelbar 
entweder auf Gott, oder auf den Menſchen, oder die Natur überhaupt 
ſich beziehen. 

An m. Alle Verſuche, eine Eintheilung der Gebote durch die verſchiedenen 

bibliſchen Bezeichnungen derſelben mit (FIX, 505 NY oe D 
und MID zu begründen, werden ſchwerlich zum Ziele führen; denn 
der Gebrauch dieſer Ausdrücke iſt ſehr ſchwankend und läßt die oft einander 
entgegengeſetzten Erklärungen der Commentatoren als haltlos erſcheinen. 


Vergl. Raſchi, Ibn Eſra u. Nachmanides u. A. zu Geneſ. 26, 5. Exod. 18, 
4. 17. und 20, 22. Num. 9, 3. 14. Deut. 6, 20. Merkwürdig iſt es, daß 


der Talmud unergründliche Gottesgebote mit Y bezeichnet wiſſen 


will, während dieſer Ausdruck in hervorragender Weiſe gerade von ſich ſelbſt 
erklärenden Geboten gebraucht und von Ibn Eſra auch in dieſem Sinne her— 


vorgehoben wird. Nur fo viel iſt gewiß, daß mit T (Zeichen) blos die 
Zeremonie angegeben wird. 
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XII. 
Heiligung des göttlichen Namens. 


96. Die Heiligung des göttlichen Namens verpflichtet uns, uner⸗ 
müdet nach Erkenntniß Gottes in ſeinem Weſen und Willen zu ſtreben, 
ſo wie beide in Ehrfurcht und Liebe anzubeten. 

97. Die moſaiſche Lehre fordert keinen blinden Glauben, ermahnt 
aber dringend, Gott und ſein Wort in den Offenbarungsquellen, die in 
und außer dem Menſchen ſo reichlich fließen, zu ſuchen und nach beſtem 
Vermögen zu erkennen. Jedem Vernunftweſen ſind dieſe unver— 
ſiegbaren Quellen erſchloſſen, und jo hat Jeder ſelbſt die Verantwort⸗ 
lichkeit dafür zu tragen, wenn falſche und lügneriſche Vorſtellungen 
ſeinen Geiſt verdunkeln und ſein Leben vergiften. Die Thorheiten und 
Laſter der kananitiſchen Völker beruhten ausſchließlich auf ihren heid— 
niſchen Vorſtellungen vom göttlichen Weſen; ihr aus ſolcher Verblen— 
dung hervorgegangenes Sinnen und Thun war aber gleichwohl ein 
ſtrafbares, und der ſein Kind dem Moloch opferte, ließ ſich darum nicht 
weniger ein Verbrechen zu Schulden kommen, weil er in ſeinem Wahne 
ein frommes Werk zu vollziehen glaubte. Auch wahre Vorſtellungen 
von Gott und ſeinem Willen verlieren an Werth, an Reinheit und Le— 
bendigkeit, wenn ſie der eigenen Erkenntniß ermangeln. 

Erkenne es heute und führe dir's zu Herzen, daß der Ewige Gott 

iſt im Himmel oben und auf Erden unten, ſonſt Keiner. Deut. 4, 39. 

Verunreinigt euch nicht durch dies Alles; denn dadurch verunrei— 

nigten ſich die Völker, die ich vor euch vertreibe. Lev. 18, 24. Auf 

all' deinen Wegen erkenne Ihn, und er wird dir die Pfade ebnen. 

Sprüche Sal. 3, 6. 
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98. Hieraus ergiebt ſich die heilige Obliegenheit, ſich namentlich mit 
dem Inhalte der Bibel als des Buches, welches über Gott und ſeinen 
Willen die wichtigſten und umfaſſendſten Aufſchlüſſe ertheilt, innig ver— 
traut zu machen und das Verſtändniß ihres tiefſittlichen Geiſtes und 
ihrer weisheitsvollen Lehren ſich anzueignen. 

Und es ſeien die Worte, die ich dir heute befehle, auf deinem 
Herzen, und du ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen und von ihnen 
reden, wenn du ſitzeſt in deinem Hauſe und wenn du geheſt auf dem 
Wege und wenn du dich niederlegeſt und wenn du aufſteheſt. Und 
du ſollſt ſie binden zum Zeichen auf deine Hand und zum Denkband 
zwiſchen deinen Augen und ſie ſchreiben auf die Pfoſten deines Hauſes 
und an deine Thore. Deut. 6, 7-9. Nicht weichen ſoll das Buch 
dieſer Lehre aus deinem Munde, und du ſollſt darin forſchen Tag 
und Nacht, damit du beobachteſt, was darin geſchrieben; denn dann 
wirſt du glücklich ſein auf deinem Pfade und Einſicht erhalten. Joſuah 
1, 8. 

99. Gott in ſeinem Weſen und Willen in Ehrfurcht und Liebe an— 
beten, heißt: Ihn über alles Andere ſetzen, als das unerreichbare Ur— 
und Vorbild aller Heiligung betrachten, all' unſere Schickſale, die freu— 
digen, wie die ſchmerzlichen, von Ihm allein abhängig machen, als Aus⸗ 
flüſſe ſeiner Gerechtigkeit und Liebe anſehen und mit kindlichem, dank⸗ 
barem Gemüthe hinnehmen, ſeiner allweiſen Führung ſelbſt in den 
ſchwerſten Prüfungen mit unerſchütterlichem Vertrauen folgen, ſeinen 
Forderungen an uns ſelbſt unter den ſchwerſten Opfern nachkommen, 
Alles, was wir find und haben, als fein Eigenthum Ihm zur Ver— 
fügung ſtellen, Ihn in keinem Bilde darſtellen, mit keinem anderen 
Weſen vergleichen, jede Art von Götzendienſt verſchmähen und Ihn allein 
anrufen und ſeinen Namen zu keiner Falſchheit mißbrauchen. 

Den Ewigen, deinen Gott, ſollſt du ehrfürchten, ihm dienen und 
an ihm hangen und in ſeinem Namen ſchwören. Deut. 11, 20. 
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Der Ewige, euer Gott, iſt der Gott der Götter, der Herr der Herren, 
der große, mächtige und furchtbare Gott. Deut. 10, 17. 


100. Auch Menſchen können durch ihr Verhalten Ehrfurcht erwecken 
und als Muſter dienen, aber ſelbſt die glorreichſte menſchliche Heiligkeit 
iſt nur ein ſchwacher Abglanz der göttlichen Heiligkeit. Gott allein iſt 
der Urquell alles Guten, und nur in dem Maaße, in welchem er Ihm 
nachſtrebt, kann der Erdenſohn edler Geſinnungen und Handlungen 
fähig werden. Es gibt keine Sittlichkeit ohne Religion. 

Keiner iſt heilig wie Gott. 1 Sam. 2, 2. Nur in deinem 
Lichte ſchauen wir Licht. PT. 36, 10. Recht und Gerechtigkeit ſind 
die Grundpfeiler deines Thrones, Liebe und Treue weilen vor deinem 
Angeſichte. Pf. 89, 15. Nimm dir das göttliche Walten zum 
Muſter; Gott kleidet die Nackten und tröſtet die Trauernden. Sota 
14 a. 


101. Gott, der Bild- und Geſtaltloſe, darf ſelbſtverſtändlich unter 
keinem Bilde dargeſtellt werden, das ihn ſelbſt bezeichnen ſoll. Aber 
ſelbſt dann, wenn eine ſolche bildliche Darſtellung durch Menſchenhand 
blos als Zeichenſprache gelten ſoll und — wie dies allerdings 
in der bibliſchen Sprache, z. B. in der Vergleichung der göttlichen 
Stimme mit der eines brüllenden Löwen oder der göttlichen Gerechtig— 
keit mit verzehrendem Feuer ſehr oft geſchieht — nur darauf ausgeht, 
irgend eine der göttlichen Eigenſchaften und Handlungen auszudrücken, 
iſt fie Sünde und Frevel, indem dadurch dem förmlichen Götzendienſt 
Thür und Thor geöffnet wird. Eben ſo ſtreng iſt es verboten, dem. 
heidniſchen Irrthume zu huldigen, der in einem ſolchen Bilde einen 
Vermittler zwiſchen Gott und Menſcheu erblickt, einem Wahne, woraus 
der Dienſt des goldenen Kalbes hervorgegangen. 

Du ſollſt dir kein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen von 
dem, was am Himmel oben und auf Erden unten und im Waſſer 
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unter der Erde, Du ſollſt dich vor ihnen nicht beugen und ihnen nicht 
dienen. Exod. 20, 4. 

Hütet euch ſehr um eurer Seele willen; denn ihr habt keine Geſtalt 

geſehen an dem Tage, da Gott zu euch redete am Choreb aus dem 
Feuer. Deut. 4, 15. 


Anm. Das Gebot: Du ſollſt keine fremden Götter haben vor meinem Ange— 
ſicht — verbietet den förmlichen Götzendienſt, die göttliche Verehrung einer 
Macht neben dem Einig-Einzigen, das Gebot der bildlichen Ausprägung von 
Geſchöpfen unterſagt letztere ſelbſt dann, wenn das Bild blos ein Zeichen der 
Weſenheit und Wirkſamkeit des wahren Gottes oder ein Vermittler zwiſchen 
Gott und Menſchen ſein ſoll, indem — wie es bedeutſam weiter heißt — du 
ſelbſt in dieſer untergeordneten Bedeutung ſolchen Weſen nicht huldigen darfſt. 
Von einem Verbote der Anfertigung von Bildern überhaupt und auch ohne 
gottesdienſtliche Zwecke iſt hier keine Rede, wie auch der Talmud zugeſteht 
(Roſch Haſchanah 24 b). Doch betrachten die Rabbinen in Anlehnung an 
eine andere Schriftſtelle Exod. 20, 20 das Bilden des menſchlichen Antlitzes 
in gehobener Arbeit (nicht gewoben oder gemalt), ſo wie das der Engel und 
Himmelskörper durchaus verboten. Dagegen ſpricht aber ſchon die Menſchen— 
geſtalt der Cherubim im zweiten Tempel, obgleich dieſe Flügel trugen und 
keinem vorhandenen Geſchöpfe gleich waren. Indeß widerſtrebt der Geiſt der 
Gotteslehre unverkennbar allem Bilderwerke, ſobald daſſelbe auch nur von 
Ferne auf eine abgöttiſche Verehrung oder auf Gebräuche eines fremden 
Cultus hinweiſt. Vergl. Lev. 26, 1 u. Deut. 16, 22. 


102. Da Gott der hocherhabene Lenker des Schickſals Einzelner, 
wie der Geſammtheit ift, ſollen wir unſer Geſchick von ihm allein er 
warten und den Glauben, als ob anderweitige fremde Mächte im Him⸗ 
mel oder auf Erden daſſelbe beherrſchen könnten, als heidniſch ver 
werfen. 

Haltet euch nicht an der Völker Weiſe, ängſtigt euch nicht vor des 
Himmels Zeichen, vor denen die Völker Angſt empfinden mögen; 
denn die Satzungen der Völker ſind eitel Tand. Jerem. 10, 2. 
103. Wie daher unſer Schickſal auch immer beſchaffen ſein mag — 

es kömmt von unſerem liebreichſten Vater, der das Richteramt an ſei— 
nem Kinde nur zu deſſen Heile und mit Gnade und Barmherzigkeit 
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übt. Dieſes Bewußtſein muß uns reichlichen Troſt ſelbſt in der Leidens⸗ 
zeit gewähren, wie Demuth und Beſcheidenheit in der Fülle des Segens 
verleihen und uns mit kindlicher Ergebung und dankbarem Sinn rüſten 
in ſchlimmen, wie in guten Lagen. Es iſt ein verwegener, gottver— 
geſſener Stolz, errungene Wohlthaten nur der eigenen Weisheit und 
Geſchicklichkeit beizumeſſen. Es iſt eine verwegene Herausforderung 
der göttlichen Gerechtigkeit, beim Erdulden bitterer Verluſte ſich einem 
wilden Schmerze zu überlaſſen und in Klagen gegen die göttliche Welt— 
regierung auszubrechen. 

Sei auf deiner Hut! Du möchteſt ſonſt vergeſſen den Ewigen, 
deinen Gott. .. eſſen und dich ſättigen und ſchöne Häuſer bauen und 
bewohnen, deine Rinder und Schafe, dein Silber und Gold und all' 
deinen Beſitz ſich mehren ſehen — übermüthigen Herzens vergeſſen 
den Ewigen, deinen Gott, der dich herausgeführt aus Mizraim, dem 
Sklavenhauſe. . . und ſprechen in deinem Innern: meine Kraft und 
meine ſtarke Hand erwarb mir dieſes Heer. Deut. 8, 11-17. Kinder 
ſeid ihr des Ewigen, eures Gottes; macht euch keine Einſchnitte und 
keine Glatze zwiſchen euren Augen wegen eines Todten. Deut. 14, 1. 
Gott hat gegeben, Gott hat genommen, der Name Gottes ſei ge— 
prieſen. Job 1, 23. Der Menſch iſt verpflichtet, Gott zu loben für 
das Böſe nicht minder, als für das Gute. Berachoth 54 a. 

An m. Die in Todesfällen übliche und dem Oriente entlehnte Sitte, auf der 
Erde zu ſitzen, die Kleider zu zerreißen und das Antlitz zu entſtellen, iſt ein 
Ausdruck des wilden Schmerzes, gränzt an Auflehnung gegen Gottes Fügun— 
gen und iſt des Israeliten überhaupt eben ſo wenig würdig, wie der ehema— 
ligen Prieſter, denen die Bibel ſolche Trauerkundgebungen verbietet. Lev. 
10, 6. 

104. Der Menſch ſoll unter allen Verhältniſſen unerſchütterlich auf 
Gott vertrauen, d. h. Seiner Führung unbedingt huldigen und 
daher ſelbſt in verhängnißvollen Tagen bei getreuer Pflichterfüllung ſeine 
Zukunft getroſt Ihm überlaſſen, auch bei bitteren und unverſchuldeten 


Heiligung des göttlichen Namens. 63 


Kränkungen keinen Augenblick an Seiner Obhut zweifeln, auch bei den 
ſtolzeſten Triumphen der Lüge und Bosheit mit feſter Zuverſicht den 
endlichen Sieg der Wahrheit und Gerechtigkeit durch Ihn erwarten, 
kurz im Glauben an Gott, an ſeine Vorſehung, Liebe, Gerechtigkeit und 
Wahrhaftigkeit auch dann nicht wanken, wenn Seine Wege ihm dunkel 
und räthſelhaft erſcheinen. Solchen Glauben an gewiſſe Bedingungen 
knüpfen, vom Eintritte gewiſſer Ereigniſſe oder gar von Wundern ab— 
hängig machen, heißt Gott verſu chen. 

Gott wird für euch ſtreiten, ihr aber — ſchweigt. Exod. 14, 14. 
Ihr ſollt nicht verſuchen den Ewigen, euern Gott, wie ihr ihn in 
Maſſah verſucht. Deut. 6, 16. (Vergl. Richter 6, 39.) Warum 
ſprichſt du, Jacob, redeſt du, Israel: mein Weg iſt dem Herrn ver— 
borgen, mein Recht geht an meinem Gotte vorüber? Jeſ. 40, 27. 

Wälze auf Gott deinen Weg und trau’ auf ihn und er wird's machen. 
Und er wird leuchten laſſen gleich dem Lichte deine Unſchuld und dein 
Recht wie Mittagshelle. Sei ſtill in Gott und harre ſein, ſei niemals 
eiferſüchtig auf den Glücklichen, auf den, der Unrecht übt. Pf. 
37, 5-8. 


105. Und wie den Schickſalsfügungen, ſo ſind wir auch den reli— 
giöſen Fügungen unbedingten Gehorſam ſchuldig. Jedes Opfer, das 
die Religion von uns verlangt, ſoll mit williger Seele dargebracht wer— 
den, indem wir mit unſerem ganzen Beſitze Gottes Eigenthum ſind und 
ſomit Alles, was uns zu Gebote ſteht, Ihm zur Verfügung zu ſtellen 
haben. 


Was bin ich und was iſt mein Volk, daß wir Macht hätten, ſolche 
Gaben zu ſpenden? Von dir kommt ja Alles, und aus deiner Hand 
haben wir dir gegeben. Gott, unſer Herr! dieſe ganze Fülle, die wir 
bereitet, dir ein Haus zu bauen für deinen heiligen Namen, von 
deiner Hand kam ſie, und dein iſt Alles. 1 Chron. 29, 14. 16. 
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Lieben ſollſt du den Ewigen, deinen Gott, mit deinem ganzen Herzen, 
d. h. ſelbſt um den Preis deines Lebens, und mit deinem ganzen Ver— 
mögen, d. h. auch um den Preis deiner ganzen Habe. Berachoth 


54 a. 


Anm. Die Rabbinen lehren: man müſſe die Zumuthung, Götzen zu dienen, 


Blutſchande zu treiben und Menſchenblut zu vergießen, ſelbſt dann, wenn es 
das Leben koſtet, unter allen Umſtänden zurückweiſen, ſo wie daſſelbe Opfer 
für jedes Religionsgeſetz bringen, wenn deſſen Uebertretung aus Glaubens— 
haß in Zeiten allgemeiner Religionsverfolgungen gefordert wird. Maim. 
Jeſode Hatthorah 5, 1-3. Allerdings gehört die Erhaltung des eigenen und 
fremden Lebens zu den heiligſten Sittengeſetzen, ſo daß auch die Rabbinen 
das Gebot der Sabbathruhe, des Faſtens am Verſöhnungstage und der Be— 
ſchneidung außer Kraft erklären, wenn durch daſſelbe, ohne daß ein Religions— 
zwang ſtattfindet, das Menſchenleben preisgegeben wird; kann aber ſolche 
Erhaltung nur durch ſittliche Befleckung erkauft werden, dann hat ſie auf— 
gehört, eine Pflicht zu ſein. Das höhere Geiſtesleben darf dem Leibesleben, 
das Ziel dem Mittel nicht geopfert werden. Wo ein wirklicher Widerſtreit 
zwiſchen heiligen Pflichten ſtattfindet, muß das ſittliche Gefühl entſcheiden. 
Vergl. Sanhedrin 73 a. 


106. Auch die feineren Arten des Götzendienſtes ſind verwerflich 
und müſſen ſtreng gemieden werden, und dahin gehören alle abergläu— 
biſchen und der Vernunft hohnſprechenden Vorſtellungen und Gebräuche, 


wie Zauberei, Tagwählerei, Todtenbeſchwörungen, Kartenſchlagen, 


Amulettenkram und ähnliche Thorheiten, wodurch der Wahnwitz die Zus 
kunft zu erforſchen oder günſtig zu geſtalten oder überhaupt Geheimniſſe 


zu 


ergründen ſucht. Wer ſolchem Wahne ſich hingiebt, der huldigt 


finſtern Mächten, fremden Göttern neben Gott. 


Es finde ſich keiner unter dir, der ſeinen Sohn oder ſeine Tochter 


führt durch's Feuer, kein Wahrſager, keiner, der Verwünſchungs— 
oder Ahnungskünſte treibt, kein Zauberer, kein Geiſterbanner, kein 
Todtenbeſchwörer, kein Weiſſager und kein Todtenbefrager; denn ein 


Gräuel Gottes iſt Jeder, der ſolches thut, und ob dieſer Gräuel treibt 
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der Ewige, dein Gott, ſie aus vor dir. Ganz ſollſt du ſein mit dem 

Ewigen, deinem Gotte. Deut. 18, 10-13. 

107. Die unmittelbarſte Weiſe der göttlichen Anbetung iſt die Anz 
rufung des göttlichen Namens im Gebete und in der Eides lei— 
ſtung. Um ſo ſorgfältiger muß darauf geachtet werden, daß beide 
hochheilige Handlungen im ſtrengſten Sinne des Wortes im Geiſte und 
in der Wahrheit geſchehen. Wer Gott mit Worten anruft, die nicht 
aus dem Herzen kommen oder gar im Herzen oder in der That verleugnet 
werden, der begeht den ſträflichſten Mißbrauch ſeines heiligen Namens. 

Du ſollſt den Namen des Ewigen, deines Gottes, nicht zum Fal⸗ 
ſchen mißbrauchen. Exod. 20, 7. 


Das Gebet. 

108. Das Gebet iſt ein Erguß unſerer Empfindungen vor Gott und 
ſonach der Ausfluß eines innern Dranges, ein Aufathmen der Seele zu 
Gott, eine — wie David es nennt — Befriedigung des Sehnens nach 
dem Ewigen, und läßt ſich daher weder an beſtimmte Formeln, noch an 
gewiſſe Zeiten und Plätze binden. 

Mach' dein Gebet nicht zu Etwas Feſtſtehendem (zur Gewohnheits⸗ 
ſache), ſondern laß es ein Flehen um Gottes Gnade und Barmher— 
zigkeit ſein. Aboth. 2, 13. 

109. Je nachdem die, vor Gott gebrachten Empfindungen Freude 
über erlangte Wohlthaten, Sehnſucht nach vermißten Gütern oder Be- 
wunderung der göttlichen Erhabenheit zum Gegenſtand haben, iſt das 
Gebet Dank⸗, Bitt⸗ oder Lobgebet. 

110. Die ehemalige Darbringung des, ſeinem ganzen Umfange 
nach zu Gott emporflammenden Ganzopfers war ein Sinnbild des Be- 
tens, des zu Gott emporflammenden Menſchenherzens; das Gebet ſelbſt 
wurde im erſten Tempel nur bei ſeltenen Gelegenheiten vernommen, und 
es blieb im Allgemeinen Sache des Einzelnen, zu beſtimmen, wann 
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und wie er beten will. Als aber zur Zeit des zweiten Tempels der 
öffentliche Gottesdienſt neben dem Opfercultus auch gemeinſame Gebete 
erforderte, mußte natürlich auch die Art und die Zeit der gemeinſamen 
Andachtübung feſtgeſtellt werden. 


111. Obgleich das Gebet ſeinem Weſen nach nichts anders, als den 
Herzensdrang zum Urheber haben kann, wenn es feinen Namen ver- 
dienen ſoll, fällt es dennoch inſofern in den Kreis unſerer Pflichten, 
als wir die Mittel aufſuchen müſſen, welche das Bedürfniß nach dem⸗ 
ſelben d. i. das Gefühl unſerer Abhängigkeit von Gott hervorrufen. Solche 
Mittel ſind: Die Bewunderung der göttlichen Werke, das Nachdenken 
über den Quell unſeres Daſein's und Schickſals, wie über unſere mora- 
liſche Beſchaffenheit und endlich die Theilnahme an gottesdienſtlichen 
Verſammlungen. In dieſem Sinne wird im Pentateuch für jeden 
Morgen und jeden Abend ein Ganzopfer und in einigen Fällen ſogar ein 
förmliches Dank- und Bußgebet angeordnet. (Lev. 5, 5. 16, 21. Deut. 
8, 10. 26, 1-15.) Und ſo ſollen wir heute noch unſer Tagewerk ſtets 
mit dem Gedanken an Gott beginnen und beſchließen, nach jedem Gaſt— 
mahle Ihm danken, in der Noth ſeine Hülfe erflehen und namentlich in 
der verſammelten Gemeinde als den Hochheiligen Ihn verherrlichen und 
lobpreiſen. | 


An m. Daniel pflegte drei Mal täglich zu beten. Dan. 6, 11. Der Gebrauch, 
beim Beten das Antlitz gegen Oſten zu kehren, gilt nicht dem Orte des Son— 
nenaufganges, ſondern der Stätte, wo Jeruſalem liegt und, wie man annahm, 
die göttliche Herrlichkeit (Schechina) thront. Vergl. Daniel an obiger Stelle. 
Viele Geſetzeslehrer dagegen lehren ſchon: die göttliche Herrlichkeit throne 
überall, und Scheſchet erklärt ſich ſogar entſchieden gegen die genannte Sitte, 
weil auch Heiden (Perſer) ſich betend gegen Sonnenaufgang wenden, indem 
ſie die Sonne göttlich verehren. Baba Batra 25. a. 


112. Gedankenlos geſprochene Worte, ſei es, daß ſie ohne Andacht 


oder gar im Widerſpruche mit unſeren Empfindungen vor Gott ausge— 
drückt werden, find eine Entweihung des göttlichen Namens. 
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113. Nicht die Fülle der Worte, ſondern die Fülle der Andacht 
beſtimmt den Werth des Gebets, und je lebendiger und unmittelbarer die 
Worte aus dem Herzen ſtrömen, um ſo mehr entſpricht das Gebet ſeiner 
Beſtimmung, zu läutern, zu erheben und die Gemeinſchaft zwiſchen Gott 
und Menſchen enger zu knüpfen. Die rechte Gebetsſprache iſt daher 
nicht die fremde, wenn auch verſtandene, ſondern die, in welcher wir 
fühlen und denken. 5 

An m. Beſſer wenig mit Andacht — lehren die Rabbinen — als viel ohne 

Andacht. Daß das Hebräiſche nicht die ausſchließliche Gebetsſprache, wird 
ſchon von der Miſchnah mit dem Ausſpruche zugeſtanden: das Sch'ma, die 

Tfillah (18 Benedictionen) und das Tiſchgebet können in jeder beliebigen 

Sprache geſprochen werden. Sotah 32 8. 

114. Der öffentliche Gottesdienſt iſt von hoher Bedeutung 
als das vorzüglichſte Mittel, eine andächtige Stimmung zu erwecken, 
der Andacht ſelbſt eine höhere Schwungkraft zu verleihen und insbe⸗ 
ſondere das Gefühl der confeſſionellen Zuſammengehörigkeit, der Ge⸗ 
meinſchaft im Bekenntniſſe lebendig zu erhalten. Außerdem ver⸗ 
bindet derſelbe mit dem Gebete auch noch die Verkündigung und Erläu— 
terung der Gotteslehre, ohne deren Erkenntniß felbft die innigſte Andacht 
ihre wahre Beſtimmung verfehlt. 

In den Verſammlungen preiſet Gott, den Herrn — aus Israels 
Quell Pf. 68, 27. Ich freute mich, da fie zu mir ſprachen: nach 
des Ewigen Haufe wollen wir gehen. Pf. 122, 1. 

Die Eidesleiſtung. 

115. Der Eid iſt eine Anrufung Gottes zum Zeugen der Wahrhaf— 
tigkeit einer Ausſage, die entweder bezeugt, was geſchehen iſt, oder ver— 
ſpricht, Etwas zu vollführen, wobei das Verſprechen eben ſowohl Gott, 
wie Menſchen gegeben werden kann. 

116. Schon das unnütze, überflüſſige Schwören it eine Entweihung 
des göttlichen Namens, aber dieſe Entweihung wird zum furchtbaren 
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Verbrechen beim falſchen Eide, der entweder das Gegentheil deſſen, was 
ſtattgefunden, bezeugt oder ein Verſprechen gibt, das ſpäter freiwillig 
gebrochen wird oder an ſich der religiöſen Pflicht widerſtreitet und ſomit 
gar nicht vollzogen werden darf. 

117. Dagegen iſt der wahre und zweckmäßige Eid, welcher dazu dient, 
die Sache der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu ſtützen und das Netz 
der Lüge und der Bosheit zu zerreißen, eine fromme und gottesdienſtliche 
Handlung, eine Verherrlichung des göttlichen Namens. 

Die Leiſtung eines gerichtlichen Eides iſt eine religibſe Pflicht — 
nach dem Schriftworte: „Du ſollſt bei feinem Namen ſchwören“; 
denn der Schwur beim Allerhöchſten iſt ein Theil des Gottesdienſtes, 
eine Verherrlichung und Heiligung des göttlichen Namens. Maimonid. 
Eide 11, 1. 


118. Auch das Geloben iſt gottgefällig, wenn es entweder Anderen 
über unſere Abſichten zur Beruhigung oder uns ſelbſt bei der Ausfüh⸗ 
rung frommer Vorſätze zur Stärkung des moraliſchen Antriebes dient. 

An m. So gelobt Jakob die Abgabe des zehnten Theiles feiner Habe, wenn ihn 

Gott glücklich in die Heimath zurückkehren läßt. So ſchwört Joſeph auf Ver— 
langen ſeines Vaters, deſſen Leiche nach Canaan zu führen, und ſo ſchwört 
David der Bath-Scheba, Salomo ſofort zum Thronfolger zu ernennen. 
119. Von dem, Gott oder Menſchen Angelobten kann uns nichts 
mehr entbinden. Man hüte ſich daher, voreilig im Geloben zu ſein. 

Haſt du Gott ein Gelübde gethan, ſo ſäume nicht, es zu erfüllen; 
denn der Ewige, dein Gott, fordert es von dir und du würdeſt dann 
ſündigen. Unterläſſeſt du aber zu geloben, ſo haſt du keine Sünde 
begangen. Deut. 23, 22. 23. Beſſer, du gelobeſt nicht, als daß du gelo— 
beſt und nicht zahleſt. Laß deinen Mund dein Fleiſch nicht verſündigen 
und ſprich nicht zum Engel (Gewiſſen), es ſei ein Irrthum. Warum 
ſoll Gott über deine Stimme zürnen und das Werk deiner Hände zer— 
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ſtören? Koheleth 5, 4. 5. Die Sitte, Gelübde aufzulöſen, ſchwebt 
in der Luft und hat keinen Halt im göttlichen Wort. Chagigah 10 b. 

120. Das bloße Amenſprechen auf eine Beeidigung von irgend Je— 
manden und an irgendwelchem Orte gilt in jeder Hinſicht als Schwur 
beim göttlichen Namen. 


Anm. Das des Ehebruches verdächtige Weib ſprach blos Amen auf die Beei— 
digung des Prieſters. Num. 5, 22. 


XIII. 
Heilighaltung des Menſchen. 


— 


121. Heilig und unverletzlich iſt vor Allem die eigene, wie fremde 
menſchliche Perſon in ihrer leiblichen und ſittlichen 
Beſchaffenheit. 


Das Verhalten gegen die menſchliche Perſon. 


122. Der Menſchenleib iſt als Hülle eines Weſens nach göttlichem 
Ebenbilde von beſonderer Würde, und wer ihn an ſich oder Anderen ver: 
letzt, begeht eine ſchwere Sünde. Wer aber gar das Leben zerſtört und 
Menſchenblut vergießt, läßt ſich einen der furchtbarſten Frevel zu Schulden 
kommen. 

Du ſollſt nicht morden. Erod. 20, 13. Ihr ſollt nicht rund ab— 
ſcheeren die Seitenenden eueres Hauptes und nicht verderben ſollſt du 
die Seitenenden deines Bartes. Und Einſchnitte wegen eines Todten 
ſollt ihr nicht machen an euerem Leibe und Schrift mit Einätzung 
ſollt ihr nicht machen an euch. Levit. 19, 27. 28. Es komme kein 
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Zermalmter und Verſchnittener in die Gemeinde des Ewigen. 

Deut. 23, 2. 

An m. Das Ausſchlagen eines Zahnes von Seiten des Herrn macht den Sklaven 
frei ausgehen. Das ſtrenge Verbot auch der Selbſtverletzung gehet ſchon daraus 
hervor, daß der Menſch Gottes Eigenthum iſt und mit deſſen Beſchädigung 
einen Eingriff in das göttliche Heiligthum begeht. Schon die Rabbiner lehren: 
Gefahrbringende Nahrungsſtoffe ſind ſtrenger unterſagt, als ceremoniell ver 
botene. 

123. Jede Kränkung und Beleidigung, die einem Menſchen zugefügt 
wird, iſt ein Angriff auf das Leben desſelben und daher ſtreng zus ver— 
meiden. Oeffentliche Beſchämung iſt vollends einer förmlichen Blut— 
ſchuld gleich zu achten. 

Wer ſeinen Mitmenſchen öffentlich beſchämt, iſt der ewigen Seligkeit 
verluſtig. Baba Mezia 59 a. Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen 
in deinem Herzen. Zurechtweiſen ſollſt du deinen Nächſten, aber keine 
Sünde um ſeinetwillen tragen. Lev. 19, 17. 

124. Auch ſelbſtauferlegte Kaſteiungen zur vermeintlichen Ehre 
Gottes ſind als leibliche Verletzung verboten. | 

Der (ohne Noth) faſtet, iſt ein Sünder. Taanith 11, a. 

125. Der Menſch iſt ferner verpflichtet, für die Erhaltung ſeines 
Lebens Sorge zu tragen durch Arbeitſamkeit und Mäßigkeit. Ebenſo 
ſoll er Andere nach beſter Kraft gegen Noth und Gefahr zu ſchützen ſu— 
chen und Armen, Kranken und Bedrängten allerlei Art hilfreiche Hand 
bieten. 

So du deiner Hände Werkgenießeſt — Heil und wohl dir! Pſ. 128,2, 
Liebe die Arbeit und haſſe Großthuerei. Aboth. 1, 10. Der Gerechte 
ißt zur Sättigung, der Bauch der Frevler hat nimmer genug. Sprüche 
Sal. 13, 25. Du ſollſt nicht ſtehen bleiben beim Morde deines Näch— 
ſten. Levit. 19, 16. Wenn dein Bruder verarmt und ſeine Hand 
wankend wird neben dir, ſo halte ihn, er ſei Fremdling oder Beiſaß, 
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daß er lebe neben dir. Levit. 25, 35. Sieh', brich dem Hungrigen 

dein Brod und die ſeufzenden Armen führe in's Haus; wenn du einen 

Nackten ſiehſt, bekleide ihn und entzieh' dich nicht von dem, der deines 

Fleiſches; dann bricht hervor wie Morgenroth dein Licht und deine 

Geneſung wird ſchnell gedeihen und vor dir her geht deine Gerech— 

tigkeit und Gottes Herrlichkeit beſchließt deinen Zug. Jeſ. 58, 7. 8. 

Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt. Levit. 19, 18. 

126. Gotteslehre will keineswegs, daß wir Beleidigungen und Krän⸗ 
kungen ruhig und ohne Abwehr hinnehmen ſollen; ſie ermahnt uns viel⸗ 
mehr die Zurechtweiſung des Kränkenden (Levit. 19, 17), aber ſie ver⸗ 
bietet die Rache, die Vergeltung des erfahrenen Unrechts durch Un— 
recht oder Gehäſſigkeit und fordert vielmehr Verſöhnlichkeit, Vergeben 
und Vergeſſen des uns zugefügten Böſen. 


Du ſollſt nicht dich rächen und Zorn nachtragen den Söhnen deines 
Volkes. Levit. 19, 18. So dein Feind hungert, ſpeiſe ihn; ſo ihn 
durſtet, gib ihm zu trinken; denn Kohlen ſcharreſt du auf ſein Haupt, 
und Gott wird dir vergelten. Sprüche Sal. 25, 21. 22. 


127. Auch in ihrem ſittlichen Weſen darf die menſchliche Perſon 
nicht angetaſtet werden. Der Menſch allein beſitzt unter allen Erden— 
weſen perſönliche, ſittliche Würde, und dieſes hohe Vorrecht, dieſes Ab— 
zeichen ſeiner göttlichen Ebenbildlichkeit kann er in ſich, wie in den übrigen 
Mitgliedern ſeines Geſchlechts nicht hoch genug achten. Er muß daher 
ſorgfältig alles das vermeiden, wodurch dieſe Würde in ihm oder Anderen 
auch nur in ihrem Anſehen geſchmälert und herabgeſetzt wird, ſelbſt 
dann, wenn keine wirkliche Verletzung derſelben damit verbunden iſt. 

128. Hieraus ergiebt ſich in Bezug auf die eigene Perſon die Pflicht, 
ſelbſt den Schein des Böſen möglichſt ferne von ſich zu halten, über— 
haupt im ganzen äußern Auftreten — in der körperlichen Erſcheinung, in 
der Kleidung, im Reden, im Eſſen und Trinken — die menſchliche Würde 
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zu wahren und Alles zu unterlaſſen, was Spott und Hohn und Gering— 
ſchätzung erwecken könnte, insbeſondere aber da, wo der Menſch ſeiner 
thieriſchen Natur den Zoll entrichtet, ſich alles deſſen zu enthalten, was 
ihn rein thieriſch oder gar wie ein Raubthier erſcheinen läßt. 


Ihr werdet dann rein fein vor Gott und Israel. Num. DE, BEN 
Halte dir ab ven falſchen Mund und verläumderiſche Lippen entferne 
von dir. Sprüche Sal. 4, 24. 


Anm. Der Weiſe ſei vorſichtig im Genuſſe von Speiſen und Getränken, ſanft 
und beſcheiden in der Unterhaltung, reinlich, aber nicht prunkvoll in ſeiner 
Kleidung und hüte ſich, Veranlaſſung zur Verdächtigung ſeiner ſchuldloſen 
Schritte zu geben (Maim. Deoth 5). Das Verbot des Blutes ſelbſt nichtopfer— 
fähiger Thiere beruhet darauf, daß das Blut als die Seele des Thieres gilt 
und der bluttrinkende Menſch gleichſam zum blutgierigen Raubthiere ſich ernie— 
drigt. Aus gleichem Grunde iſt das Kochen des Böcklein's in der Milch ſeiner 
Mutter unterſagt, indem es den Charakter der Raubgier an ſich trägt, das ge— 
tödtete Thier in ſeinem eigenen Nahrungsſtoffe zu kochen und zu verzehren. 
Auch das Fleiſch eines gefallenen oder vom Wilde zerriſſenen Thieres iſt ver— 
boten, weil der Menſch durch die Aufnahme eines ſo Eckelhaften zu ſeinem 
Nahrungsſtoffe feine Würde verletzt, ſich entweiht und eben dadurch 9 erun⸗ 
reinigt (Lev. 17, 16). Auf gleicher Grundlage beruht das Verbot der un— 
reinen Thiere, die theils als Raubthiere, theils durch ihre eckelhafte Erſcheinung, 
theils (die ſchuppenloſen Fiſche) wegen ihrer ſchlangenartigen Geſtaltung, theils 
wegen anderer abſtoßender Eindrücke, die ſie für die Vorſtellungen jener Zeit 
hatten, als den Nepheſch d. h. die menſchliche Perſon verunreinigend be— 
trachtet werden, wenn ſie zur Speiſe dienen. Ja, das Aas unreiner Thiere 
erweckt einen ſolchen Abſcheu, daß ſchon deſſen bloße Berührung als ebenſo ver— 
unreinigend verboten wird, wie der förmliche Genuß derſelben, wenn ſie von 
Menſchenhand getödtet worden (Lev. 11, 8). Dies allein beweist ſchon, daß 
hier von einer wirklichen Verthierung des Menſchen, von einer an ſich entſitt— 
lichenden, die Seele befleckenden Handlung keine Rede, ſondern blos vom 
Scheine einer ſolchen Befleckung, von einer Gemeinſchaft, welche die ſittliche 
Würde des Menſchen in ihrem äußeren Anſehen herabwürdigt. Ohnehin 
würde die wirkliche ſittliche Verunreinigung hier eben ſo wohl, wie dies aus— 
drücklich Lev. 18, 26. bei dem Verbot der Blutſchande geſchieht, auch dem 
Fremdlinge unterſagt werden, während das Fleiſch eines Gefallenen dem 
Fremdling geradezu zu eſſen geſtattet wird (Deut. 14, 21). Bezeichnend iſt es 
auch, daß die Schrift dem ſittlichen Verbrechen die Kraft beilegt, den Boden zu 
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verunreinigen (Lev. 18, 25. 27. Num. 35, 340, in Bezug auf verunreinigende 
Speiſen aber nur von Verunreinigung der menſchlichen Perſon ſpricht. Auf 
gleicher Grundlage beruht auch die Verunreinigungskraft der menſchlichen 
Leiche und überhaupt das vielgeſtaltige Geſetz über Reinheit und Unreinheit. 
Dieſe Art von Unreinheit kann eine „levitiſche“ genannt werden, weil ſie mit 
der Prieſterlichkeit Israels, die auch eine ſorgfältigere Wahrung der perſönlichen 
Würde erfordert, eng zuſammenhängt. Eben darum werden die betreffenden 
Geſetze für den wirklichen Prieſterſtamm theils verſchärft, theils wiederholt 
(Lev. 21, 1. 22, 8). Nur das Verbot des Blutgenuſſes, wobei der Ausdruck 
von Verunreinigung in der That nicht gebraucht wird, erſcheint wie ein förm— 
liches Sittengeſetz und erſtreckt ſich auch auf die Fremdlinge, wie es überhaupt 
ſchon Noah geoffenbart worden (Lev. 17, 10. 13), indem das Bluteſſen die 
Raubgier auf das Schärfſte ausprägt. In dieſem Punkte geht das Geſetz in 
ſeinem Zartſinne ſo weit, das Bedecken des Blutes geſchlachteter Thiere anzu— 
ordnen (Lev. 17, 13), als ob ſchon der Anblick des vergoſſenen Blutes die höhere 
Natur im Menſchen beleidigen müßte. 
129. Durch die verläumderiſche Nachrede wird die fremde 
ſittliche Würde herabgeſetzt und zugleich die eigene in der ſchändlichſten 
Weiſe verletzt; ſie gehört daher zu den unſittlichſten Handlungen. Noch 
Schlimmeres als der Verläumder begeht der Verführer; denn Letzterer 
erzeugt das Böſe, das Erſterer an Andern blos erdichtet. 

Du ſollſt von deinem Nächſten kein falſches Zeugniß ablegen. Erod. 
20, 14. Der Frevler Worte find ein Lauern auf Blut. Sprüche 
Sal. 12, 6. Der Verführer verdient nach Deut. 13, 9. keine Scho— 
nung und keine Entſchuldigung. Der Frevler berückt ſeinen Näch⸗ 
ſten und verleitet ihn auf gefährlichen Weg. Sprüche Sal. 16, 29. 


130. Die Achtung vor der eigenen und fremden ſittlichen Würde 
macht es uns zur Pflicht, von Niemanden eher Böſes zu glauben, als 
bis unwiderlegliche Zeugniſſe dafür ſprechen, und überhaupt in unſerem 
Urtheile über Andere die möglichſte Milde walten zu laſſen. 

Laß im Urtheile über jeden Menſchen das überwiegen, was zu deſ— 
ſen Gunſten ſpricht. Aboth 1, 6. Verurtheile deinen Nächſten nicht 
eher, als bis du an ſeiner Stelle dich befindeſt. Ebendaſ. 2, 4. 
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Die Un verletzlichkeit des menſchlichen Wortes. 

131. Zu den wunderbarſten Vorzügen des Menſchen gehört die 
Sprache, das unmittelbarſte äußere Zeichen ſeiner Gottähnlichkeit. Der 
Mißbrauch des Wortes iſt daher eine Schändung des Heiligthums auch 
dann, wenn keine Verläumdung dabei ſtattfindet. Durch jede unwahr— 
hafte oder unreine Rede wird das Wort geſchändet. 

132. Eine ſolche Schändung iſt jede Lüge, Falſchheit, Glattzüngig— 
keit und Wortbrüchigkeit, wenn auch der Name Gottes nicht damit ver— 
bunden wird; eben ſo die Ohrenbläſerei und Zwiſchenträgerei, die bos— 
hafte, ſpottſüchtige und unzüchtige Rede. 

Ihr ſollt euch nicht einander belügen. Levit. 19, 11. Der Ber; 
kehr des Weiſen iſt in Treue und Wahrhaftigkeit; ſein Nein iſt nein, 
ſein Ja — ja! Maim. Deoth, 5, 13. Dein Ja und dein Nein ſei 
ohne Falſch. Sei nicht ein Anderer mit dem Mund und ein Anderer 
mit dem Herzen. Baba Mezia 49 a. Falſch reden fie Einer mit 
dem Andern, mit gleisneriſchen Lippen, doppelſinnig reden fie, Pf. 
12, 3. Geh' nicht als Anbringer unter deinem Volke umher, Lev. 
19, 16. Die üble Nachrede, welche blos die Schande des Nächſten 
erſtrebt, iſt eine der ſchwerſten Sünden, wenn ſie auch Wahrheit ent— 
hält. Maim. Deoth 7, 2. Vergl. Peſachim 113 b. Heil dem 
Manne, der nie ging im Rathe der Frevler und auf dem Wege der 
Sünder nie verweilte und im Sitz der Spötter niemals ſaß. Pf. 1,1. 
Die Verunreinigung des Mundes durch zuchtloſe Reden iſt eine 
Sünde, welche namenloſes Unheil in der Welt anrichtet. Sabbath 
33 a. | 

Die Unverletzlichkeit des menschlichen Eigenthums. 

133. Das Eigenthum des Menſchen darf als ein ihm von Gott 
Zugemeſſenes von Niemanden angetaſtet werden. Jeder widerrecht— 
liche Eingriff in daſſelbe iſt eine an Gott ſelbſt begangene Veruntreuung. 
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Du ſollſt nicht ſtehlen. Exod. 20, 13. Wenn Jemand ſündigt 
und eine Untreue an Gott begeht, indem er ſeinem Nächſten Anver— 
trautes ableugnet oder ſonſt Eingehändigtes oder durch Raub oder er 
enthält ſeinem Nächſten Etwas vor, oder er hat Verlorenes gefunden 
und leugnet es ab . .. ſo gebe er zurück das Geraubte oder Vorent— 
haltene oder Anvertraute oder Gefundene. Levit. 5, 21-23. 

134. Auch Wucher, Uebervortheilung, Unredlichkeit in Maaß und 
Gewicht und Nachläſſigkeit im Zahlen eines Darlehens und des Lohnes 
für geleiſtete Dienſte iſt Eigenthumsverletzung und dem Diebſtahle gleich 
zu achten. 

Du ſollſt deinem Nächſten nichts vorenthalten und nichts rauben. 
Nicht über Nacht bleibe der Arbeitslohn des Miethlings bei dir bis zum 
Morgen. Levit. 19, 13. Ihr ſollt nicht Unrecht thun im Gericht, 
im Längenmaß, im Gewicht und im Hohlmaß. Levit. 19, 35. Wenn 
du Geld leihſt meinem Volke, dem Armen neben dir, ſo ſollſt du ihm 
nicht ſein wie ein Schuldherr, ihm keinen Wucher aufbürden. Exod. 
22, 24. Der Frevler borgt und zahlt nicht. Pf. 37, 21. 

135. Derjenige Beſitz, der zur Lebenserhaltung eines Menſchen 
unentbehrlich iſt, darf ihm nicht vorenthalten werden, wenn auch ges 
gründete Anſprüche dazu vorhanden ſind. In dieſem Falle iſt die Vor— 
enthaltung einem Angriffe auf das Leben ſelbſt gleich zu achten. 

Wenn du das Kleid deines Nächſten pfändeſt — bis zum Unter⸗ 
gang der Sonne müſſeſt du es ihm zurückgeben; denn dies iſt ſeine 
einzige Bedeckung, dies ſein Kleid für ſeinen Leib — worunter ſoll 
er liegen? Exod. 22, 25, 26. Man pfände nicht Mühle oder Mühl⸗ 
ſtein; denn man pfändet das Leben. Deut. 24, 6. 

136. Doppelt ſtrafbar tft jede Rechtsverletzung an ſchutz⸗ und hilflos 
daſtehenden Perſonen. Gegen ſolche ſind wir ganz beſonders nicht blos 
zur Gerechtigkeit, ſondern auch zur Mildeübung verpflichtet. Nur darf 
ſolche Milde nicht auf Koſten der Gerechtigkeit geſchehen. 
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Du ſollſt nicht beugen das Recht des Fremdlings, der Waiſe, und 
nicht pfänden das Kleid der Wittwe. Deut. 24, 17. Wenn du 
Leſe hältſt in deinem Weinberge, ſo ſollſt du hinterher nicht nachleſen; 
dem Fremdling, der Waiſe und Wittwe ſoll es ſein. Deut. 24, 21. 
Den Armen ſollſt du nicht begünſtigen in feinem Streite. Exod. 23,3. 
137. Die Gerechtigkeit erfordert, den Nächſten in feinem Eigen— 

thum nicht nur nicht anzugreifen, ſondern auch zu ſchützen und vor 
Schaden zu bewahren, und zwar auch dann, wenn der Eigenthümer 
uns ferne und ſelbſt feindlich gegenüber ſteht. 

Triffſt du den Ochſen deines Feindes oder ſeinen Eſel umherirrend, 
fo ſollſt du ihm denſelben zurückbringen. Exod. 23, 4. | 
Anm. Der leitende Grundfa für das Verhalten gegen den Mitmenſchen lautet: 

Thu' deinem Nächſten das nicht, was du dir ſelbſt nicht gethan haben willſt. 
Das iſt — fo lehrt Hillel — der Text der Thorah, alles Andere blos Com— 
mentar. Sabbath 31a. 

138. Der Menſch ſoll aber auch den eigenen Beſitz als das ihm von 
Gott Beſchiedene heilig halten, daher nur einen zweckmäßigen Gebrauch 
von demſelben machen und jede Verſchwendung, jeden übertriebenen 
Prunk und Luxus meiden und ſelbſt Mildthätigkeit nur nach Maßgabe 
der ihm verliehenen Kräfte üben. 

Die Gerechten ſcheuen keine körperliche Anſtrengung, ſich das eigene 
Gut zu erhalten, weil ihre Hände rein ſind vom fremden Gute. Cho⸗ 
lin 91 a. Der Menſch verlange für ſeinen Körper blos das zu ſeiner 
Erhaltung Erforderliche und verſchleudere ſein Vermögen nicht und 
gebe ſelbſt Almoſen nicht in größerem Maße, als ſeine Verhältniſſe 
es geſtatten. Maim. Deoth 1, 4. 


Die Unverletzlichkeit der Ehe. 


139. Es gibt keine wichtigere, heiligere und innigere Verbindung 
zwiſchen Menſchen, als die Ehengemeinſchaft, durch welche Mann und 
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Weib für die ganze Lebensdauer in Liebe und Treue ſich einander weihen 
und zu eigen machen, um die hocherhabenen Endzwecke des Schöpfers 
zu erfüllen und im Streben nach Allem, was der Menſch zu ſeiner 
Wohlfahrt bedarf, ſich gegenſeitig zu unterſtützen bis zum letzten Odem⸗ 
zuge. Die Ehe iſt eine wahrhaft göttliche Anſtalt, die zwei Perſonen 
zu Einer Perſon werden läßt, die irdiſche Zuneigung durch die ſittliche 
Macht im Menſchen adelt, das Herz aus dumpfer Selbſtſucht zu opfer— 
reicher Liebe erweckt, die theuerſten und koſtbarſten Güter theils gegen 
drohende Gefahren ſchützt, theils erſt in's Daſein ruft und von deren 
Unverletzlichkeit das Heil der Familien, wie der Geſellſchaft im Großen 
und Ganzen abhängt. 

Und Gott ſprach: Es iſt nicht gut das Sein des Menſchen in ſei— 
ner Vereinſamung; ich will ihm eine Gehülfin geben neben ihm. 
Geneſ. 2, 18. Darum verläßt der Mann ſeinen Vater und ſeine 
Mutter und ſchmiegt ſich an ſein Weib und ſie werden zu Einem 
Fleiſche (Einer Perſon). Geneſ. 2, 24. 


140. Der Ehebund iſt aber auch dann ſchon entweiht und in ſeiner 
ſittlichen Grundlage tief erſchüttert, wenn die Gatten aufhören, in in— 
niger und opferungsfähiger Theilnahme ſich einander zuzuwenden, und 
vielmehr Kälte, Entfremdung und Unfriede zwiſchen ſich herrſchen laſſen; 
ſie gleichen dann einem in ſich zerriſſenen Menſchen, der die Hand ſelbſt— 
mörderiſch nach der eigenen Perſon ausgeſtreckt. 

141. Die Ehe muß eben ſowohl von den Gatten ſelber, wie 
von andern Perſonen heilig gehalten werden. Der Ehebruch gehört zu 
den ſchwerſten Verbrechen, von welcher Seite er auch immer ausgehen 
mag. 

Du ſollſt nicht ehebrechen. Exod. 20, 13. 

142. Ein Mann darf eben ſo wenig gleichzeitig mehr als Ein Weib 

haben, als eine Frau mehr als Einen Mann. In beiden 


78 Heilighaltung des Menschen. 


Fällen ſind die ſittlichen Grundlagen der Ehe zerſtört und wird deren 
Beſtimmung, die Verbundenen zu Einer Perſon zu machen, Hohn 
geſprochen. 

An m. Die Vielweiberei iſt nach moſaiſchen Grundſätzen verboten, wenn 
auch, wie noch viele andere tiefgewurzelte ſittliche Uebel, in Rückſicht auf herr— 
ſchende Sitten geſetzlich geduldet. Zizchak hatte nur Ein Weib. Daſſelbe 
wird mit gutem Grunde auch von den Propheten vermuthet. Der Hoheprieſter 
durfte nach einer nachbibliſchen Verordnung gleichfalls nur Eine Frau in einer 
Zeit ehelichen (Maim. Iſſure Biah 17, 13) und endlich wurde von einer Rab— 
binerſynode die Unſitte der Vielweiberei jedem Israeliten bei Strafe des Ban— 
nes verboten. 


143. Die Eheſcheidung wird von Gottes Geſetz nur im Falle einer 
ſchmachvollen Befleckung der ehelichen Treue gutgeheißen. Außerdem 
iſt ſie eine gottmißfällige Handlung. 

Vergl. Deut. 24, 1. Er haßt Entlaſſung, ſpricht der Ewige, der 
Gott Israels. Malachi 2, 16. Der göttliche Altar weint Thränen 
über die Verſtoßung des erſten Weibes. Gittin 90 b. 

144. Das Gebot ſtrenger Zucht und Sitte gilt nicht blos vom ehe— 
lichen Leben, ſondern überhaupt vom Umgange zwiſchen Perſonen ver— 
ſchiedenen Geſchlechtes. Solche Zucht und Sittenreinheit iſt der ſchönſte 
Schmuck der Jungfrau und der mächtigſte Hebel für die Kraftblüthe des 
Jünglings, während die Mißachtung derſelben die jugendliche Schöne 
und Thatkraft zernagt, frühzeitig zu leiblicher und geiſtiger Entnervung 
führt, oft namenloſe Leiden und immer Schande vor Gott und Menſchen 
in ihrem Gefolge hat. In keinem Stamme wurde dieſes ſtrahlende 
Kleinod mit ſolcher Strenge gehütet, wie in Israel ſeit uralten Zeiten; 
es gehört zum Beſten und Edelſten, was wir von unſern Vätern er— 
erbten. 

Anm. Ein buhleriſches Weib durfte kein Prieſter ehelichen (Levit. 21, 7). 

Ein feiler Bube wird Deut. 23, 19 geradezu ein Hund genannt. Um der 
Keuſchheit willen wird dem Manne das Anlegen von Frauenkleidern, wie dem 


Weibe das Anlegen von Männerkleidern als ein Gräuel Gottes verboten. 
(Deut. 22, 5.) 
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Das gegenſeitige Verhalten zwiſchen Eltern und 
Kindern. f 

145. Kinder ſollen in ihren Eltern, als ihren höchſten irdiſchen 
Wohlthätern und dem ſichtbaren Quell ihres Daſeins das Spiegelbild 
Gottes, des unſichtbaren Urquelles aller Liebe und alles Lebens, ehren 
und hochachten. Dieſe Ehre iſt der Grund- und Eckſtein der Wohlfahrt 
der Familien und der Staaten. 

Ehre deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebſt auf 
dem Erdreiche, das der Ewige, dein Gott, dir gibt. Exod. 20, 12. 
146. Wer Vater und Mutter ehrt, ehrt zugleich Gott; wer fie 

ſchändet, ſchändet auch den göttlichen Namen. 

Die Ehrfurcht vor den Eltern ſteht mit der vor Gott im innigſten 
Zuſammenhange. Drei ſind die Eigenthümer des Menſchen: Gott, 
Vater und Mutter, und wo Vater und Mutter, meine Miteigen⸗ 
thümer, geehrt werden, da — ſo ſpricht Gott — wird auch mir 
Wohnung gegeben und Verehrung gezollt. Kiduſchin 30 b. Ein Auge, 
das des Vaters ſpottet und den Umgang mit der Mutter verſchmäht 
— das müſſen die Raben des Thales aushacken, das müſſen die jun— 
gen Adler freſſen. Sprüche Sal. 30, 17. 

147. Die, den Eltern gebührende Ehre verpflichtet die Kinder, ihren 
Befehlen in Allem, was das Gewiſſen geſtattet, zu gehorchen und weder 
im Thun, noch im Reden Trotz zu bieten, ihre Ermahnungen wie eine 
Stimme Gottes zu beherzigen, ihren Wünſchen mit der innigſten Liebe 
zuvorzukommen, ihnen nach äußerſter Möglichkeit das Leben zu ver⸗ 
ſüßen und Kummer zu erſparen, namentlich ihr Greiſenalter mit größter 
Selbſtverleugnung zu ſtützen und zu pflegen und ſelbſt nach ihrem Tode 
noch ihr Andenken, ihren Namen und ihren Willen in Ehren zu halten. 

Bewahre, mein Sohn, das Gebot deines Vaters und verlaß nicht 
die Belehrung deiner Mutter; knüpfe ſie auf dein Herz beſtändig, 
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binde ſie um deinen Hals. Sprüche Sal. 6, 20, 21. Man nenne 
niemals verſtorbene Eltern, ohne ihr Andenken zu ſegnen und ſie ſelig 
zu wünſchen. Kiduſchin 31 b. 

Anm. An dem eben angeführten Orte zählen die Rabbinen unter die Pflichten 


gegen Eltern: den für Letztere beſtimmten Platz weder ſitzend, noch ſtehend 
einzunehmen. 


148. Selbſtverſtändlich dagegen ſteht Gottes Gebot über Menſchen⸗ 
gebot und darf der Wunſch von Eltern, wenn ſie Sündenhaftes fordern, 
nicht vollzogen werden. 

Fordert der Vater vom Kinde, Gefundenes dem Eigenthümer nicht 
zurückzugeben oder den Sabbath zu ſchänden, ſo darf ihm kein Gehör 
gegeben werden. Jebamoth 6a. 

149. Dieſe Eigenſchaft der Eltern, ihren Kindern das Abbild des 
himmliſchen Schöpfers und Wohlthäters zu ſein, legt aber auch ihnen 
eine ſchwere Verantwortlichkeit im Verhalten gegen ihre Sprößlinge auf 
die Schulter; ſie ſind verpflichtet, ihre Söhne und Töchter frühzeitig 
dem Bunde Abrahams zu weihen, für die israelitiſche Lehre und den 
israelitiſchen Beruf zu entflammen, mit dem Aufgebote aller ihrer 
Kräfte ihre leibliche, geiſtige und religibſe Erziehung zu fördern, ſie 
durch Unterweiſung und das eigene leuchtende Beiſpiel und mit verſtän— 
diger, die wohlgemeinte Zucht nicht verſchmähender Liebe auf den Pfad 
der Wahrheit und Gerechtigkeit zu leiten, ihnen die Bahn zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ebnen zu helfen und endlich auf das Strengſte Alles zu ver— 
meiden, was der Achtung und Ehrfurcht vor ihrer Perſon Abbruch thun 
könnte. 

Du ſollſt ſie (Gottes Worte) einſchärfen deinen Kindern. Deut. 
6, 7. Ich erwählte ihn (den Abraham), damit er befehle ſeinen 
Kindern und ſeinem Hauſe nach ihm, daß ſie wahren den Weg des 
Ewigen, Recht und Gerechtigkeit üben. Geneſ. 18, 19. Züchtige deinen 
Sohn, da noch Hoffnung iſt; jo darfſt du feinen Tod nicht wünſchen. 
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Der Ungeſtüm wächſt, ſo du die Strafe erläſſeſt; denn wenn du 

ſchonſt, deſto mehr nimmt er zu. Sprüche Sal. 19, 18. 19. Man ſoll 

ſeinen Sohn ein Handwerk lehren (einen tüchtigen Erwerbszweig 
ergreifen) und nach Einigen ſogar in der Schwimmkunſt unterrichten 

laſſen. Kiduſchin 29 a. 

150. Eltern, die ihren Kindern ein böſes Beiſpiel geben, begehen 
die freventlichſte Schändung des göttlichen Namens, indem ſie die Würg⸗ 
engel derer werden, welchen ſie als Abbild Gottes erſcheinen und ein 
ſtrahlendes Vorbild in allem Guten ſein ſollen. 


Unverletzlichkeit der Geſinnung. 


151. Gotteslehre fordert neben der reinen That auch eine lautere 
Geſinnung. Der Menſch kann freilich nicht verhindern, daß ihm 
der Trieb nach dem Böſen innewohne, aber dieſer Trieb darf nicht dahin 
gelangen, ſein Herz zu vergiften, ſeinen Willen zu beſtimmen. Schon 
das Wollen des Böſen iſt Sünde, wenn es auch nicht zur That wird. 
Andere Geſetzgebungen haben blos die geſellige Ordnung und daher nur 
die Unterdrückung der ſchädlichen Handlung im Auge, Gottesgeſetz aber 
verlangt ſittliche Heiligung und dringt darum auch auf Reinheit 
des Herzens. 

Du ſollſt nicht gelüſten nach dem Haufe deines Nächſten. Erod. 

20, 14. Vor aller Hut wahre nur dein Herz, denn von ihm ſind die 

Ausgänge des Lebens. Sprüche Sal. 4, 23. Wer darf den Berg 

des Ewigen beſteigen, wer ſtehen an ſeiner heiligen Stätte? Wer 

reiner Hände und lautern Herzens iſt. Pf. 24, 3. 4. 


Das Verhalten gegen Lehrer und Greiſe. 


152. Auch gegen den Lehrer iſt von Seiten des Schülers ein ehr⸗ 
furchtvolles Benehmen zu beobachten. Man ſoll ihn hochachtungsvoll 
| 10 
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begrüßen, ihm im Urtheile nicht vorgreifen, ſeine Unterweiſung hoch— 
halten, ſeiner Zurechtweiſung nicht Trotz bieten und die möglichſte 
Dienſtbefliſſenheit ihm erweiſen. 

Die Ehrfurcht vor deinem Lehrer ſei gleich der Ehrfurcht vor dem 
Himmel. Aboth 4, 12. Dem Vater haben wir als ſolchem blos 
das zeitliche Leben zu verdanken, dem Lehrer — das ewige Leben. 
Baba Mezia 33 a. 

153. Zu den ſtrahlendſten Zeugniſſen des tiefſittlichen Geiſtes unſerer 
Religion gehört ihre nachdrucksvolle Einſchärfung der Ehrfurcht vor dem 
Greiſenalter. Der Greis beſitzt einen ſchwächlichen, dem Grabe 
zuwankenden Körper und ſinkt gar häuſig bis zur Hilfloſigkeit des Kinds 
hernieder, aber in dieſer welkenden Hülle lebt ein ewigdauernder, gott— 
entſtammter Geiſt, der in der Regel koſtbare Schätze an Erfahrungen 
und Lebensweisheit in ſich birgt und nur einem höheren Ziele entgegen— 
eilt. Die rohe Sinnlichkeit ſieht nur auf die Hülle, und der blühende 
Jüngling und kräftige Mann gilt ihr daher weit mehr, als der hinfällige 
Greis; die Ehrfurcht vor dem Ueberſinnlichen und insbeſondere vor dem 
unſichtbaren Allgeiſte muß dagegen auch die Ehrfurcht vor dem göttlichen 
Geiſte, der in der zerbrechlichen Hütte des Leibes wohnt, nur um ſo mehr 
ſteigern, je mehr derſelbe dem Ziele ſeiner irdiſchen Laufbahn und der 
Vollendung ſeines Tagewerkes zureift. So verwandelt ſich hier das 
edle Erbarmen, welches Moſis Lehre überall beſonders gegen Schwache 
und Hilfloſe einſchärft, in die innigſte Hochachtung und tiefſte Ehrerbie— 
tung, und wird dieſe Ehrfurcht in der Schrift als eine nothwendige 
Folge der Ehrfurcht vor Gott hingeſtellt. 

Vor einem Greiſe ſollſt du aufſtehen und ehrerbietig ſein gegen 
einen Alten und dich fürchten vor deinem Gotte. Ich bin der Ewige. 
Levit. 19, 32. Rabbi Jochanan erfüllte dieſe Vorſchrift auch einem 
greiſen Heiden gegenüber. Kiduſch. 33 a. 
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Das Verhalten gegen die Staatsgemeinſchaft. 


154. Die Schrift empfiehlt mit großem Nachdrucke Liebe auch gegen 
den nichtisraelitiſchen Fremdling und geſtattet in Bezug auf Heilighal⸗ 
tung des Menſchen in ſeiner Perſon und ſeinem Eigenthume durchaus 
keinerlei Einſchränkung auf die beſondere Volksgenoſſenſchaft. Nichts 
deſto weniger erweitert ſich der Kreis unſerer Pflichten gegen Diejenigen, 
an welche uns engere Bluts- oder Geiſtesbande ketten, mit welchen wir 
in einer innigern Lebensgemeinſchaft ſtehen und auf deren Schutz und 
Beiſtand im Streben nach zeitlicher und ewiger Wohlfahrt wir zunächſt 
angewieſen ſind. Wie daher gegen die Familie im engſten Sinne des 
Wortes unſere Obliegenheiten ſich ſteigern, ſo auch gegen die Staats— 
familie, gegen eine Gemeinſchaft, die unſere Rechte ſchirmt, unſeren 
Kräften und Fähigkeiten Raum zur Entfaltung gibt und deren Geſetze 
und Anſtalten wie Mutterarme uns ſchützend umſchlingen. Das Volk, 
in deſſen Mitte wir leben, hat ſomit weit größere und nähere Anſprüche 
auf unſere opferreiche Liebe, als die übrigen Theile der Menſchheit, und 
es muß uns vor Allem am Herzen liegen, ſein Wohl zu fördern, ſeine 
materielle, geiſtige und ſittliche Blüthe zu erhöhen, in Zeiten der Noth 
an ſeiner Vertheidigung Theil zu nehmen und ſeine Geſetze, wie deren 
Handhaber zu ehren. 

Suchet das Heil der Stadt, wohin ich euch vertrieben und betet für 
ſie zum Ewigen; denn mit ihrem Wohle wird euch wohl werden. 
Jer. 29, 7. Die Richter ſollſt du nicht läſtern und einem Fürſten 
in deinem Volke nicht fluchen. Exod. 22, 27. Wer ſich der Zahlung 
des, von der Obrigkeit feſtgeſetzten Zolles entzieht, begeht einen Dieb⸗ 
ſtahl, die Obrigkeit mag eine jüdiſche oder nichtjüdiſche ſein. Maim. 
G'ſelah 5, 11. (Vergl. Deuter. 21, 23). . 


Das Verhalten gegen Sterbende und Todte. 
155. Wie ein nur noch ſchwachglimmender Funke durch die geringſte 
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Bewegung und den leiſeſten Hauch ausgelöſcht werden kann, ſo auch das 
Leben eines Sterbenden. Es heißt aber einen Mord begehen, das Leben 
eines Menſchen auch nur um einen Augenblick zu verkürzen, und fo 
muß denn jede Handlung, jedes Wort und jede Bewegung ſorgfältig 
gemieden werden, wodurch der Sterbende irgendwie beunruhigt und der 
Eintritt des Todes beſchleunigt werden könnte. Zu ſolchen beunruhigen⸗ 
den Handlungen iſt beſonders der Ausbruch des Schmerzes am Sterbe— 
bette zu zählen, wie die Unſitte, dem Erblaſſenden in ſeinen letzten Au— 
genblicken die Gegenwart der Liebſten und Theuerſten zu entziehen, deren 
Anblick und Händedruck ihm gerade jetzt das glühendſte Bedürfniß iſt. 


156. Sanft und milde und in der ſchonendſten Weiſe ſoll der Ster⸗ 
bende ermahnt werden, ſeinen Blick auf den Allerbarmer zu lenken und 
ihn um Gnade, Hilfe und Vergebung anzuflehen und ſein Geſchick dem 
einig⸗ einzigen Gotte Israels anzuvertrauen. Indeß iſt nach alter Vor⸗ 
ſchrift die Ermahnung beizufügen, daß ſchon Viele in ſolcher Weiſe ihre 
Rechnung mit der Erde abgeſchloſſen haben und gleichwohl wieder ge— 
neſen ſind. | 

S. Schulchan Aruch Jore Deah 338 u. 339. 


157. Auch nach ſcheinbar eingetretenem Tode darf, ſo lange die 
Möglichkeit des bloßen Scheintodes vorhanden iſt, nichts unternommen 
werden, was das Wiedererwachen zum Leben erſchwert oder gar ver— 
hindert, oder endlich — was das Schlimmſte wäre — den Wiederer— 
wachenden hilflos dem grauenhafteſten Looſe preisgeben könnte. 


158. Allzuraſche Beerdigungen ſind daher ein Verbrechen, es ſei 
denn, daß Fäulniß, das ſicherſte Zeichen des eingetretenen Todes, 
ſtattſindet. 

Anm. Als nach allgemeiner Sitte die Leichen in Grüften beigeſetzt wurden, 


mußten ſie drei Tage lang beſichtigt werden, weil möglicherweiſe ein Wieder— 
erwachen zum Leben ſtattfinden könnte. 
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159. Iſt dagegen der Tod ſicher eingetreten, ſo darf die Beerdigung 
nicht länger verzögert werden, als deren Vorbereitung zur Ehre des 
Verblichenen erfordert; denn die Achtung vor der Menſchennatur ge⸗ 
bietet, die entſeelte Hülle dem Auge baldmöglichſt zu entziehen und dem 
Schooße der Erde, dem ſie entſtammt, zurückzugeben. 

(Sanhedrin 46 a.) 

160. Auch die Leiche des Menſchen muß als ehemalige Wohnung 
des gottentſtammten Geiſtes mit Ehre behandelt werden. Es iſt daher 
Pflicht, dieſelbe zu reinigen, mit angemeſſenen Gewändern zu verſehen 
und zur letzten Ruheſtätte zu begleiten, ſowie jedes unanſtändige Ver⸗ 
fahren mit derſelben und namentlich den Mißbrauch, ſie auf Stroh oder 
auf den Boden zu legen, zu unterlaſſen. Doch ſoll bei der Beſtattung 
der Todten und überhaupt auf den Friedhöfen nach einer ehrwürdigen 
Sitte in Israel jeder Prunk, jeder Unterſchied zwiſchen Reichen und 
Armen ſtreng gemieden werden. 

(Moed Katan 27 a.). 


161. Für das Seelenheil theuerer Verſtorbener während des Trauer⸗ 
jahres und am Gedächtnißtage ihres Todes zu beten, iſt ein frommer 
Brauch, den auch wir heilig halten ſollen. 

Anm. Auch zur Zeit der Makkabäer wurden für das Seelenheil Verſtorbener 

Gebete verrichtet und Opfer dargebracht. (2 B. Makk. 12, 39—44.) 

162. Letztwillige Verfügungen ſollen, ſo weit Recht und Gewiſſen 
es geſtatten, pünktlich vollzogen werden. 

Und Moſes nahm die Gebeine Joſephs mit ſich; denn dieſer be— 
ſchwor die Kinder Israels, ſprechend: Gott wird euerer gedenken; 
dann nehmet meine Gebeine hinauf mit euch. Exod. 13, 19. 

163. Die Trauer läßt ſich nicht gebieten und braucht auch nicht 
geboten zu werden; ſie iſt beim Tode der nächſten Blutsverwandten ein 
Gefühl, das nur thieriſche Roheit verleugnen kann; wohl aber iſt es 


86 Heilighaltung des Menſchen. 


Sache der Religion, die Aeußerungen der Trauer in Uebereinſtimmung 
mit der menſchlichen Würde zu bringen und daher einerſeits die Zeichen 
eines wilden Schmerzes, wie das Zerreißen der Kleider und das Sitzen 
auf dem Boden, zu verwerfen, andererſeits aber die Kundgebung reins 
menſchlicher Schmerzempfindungen zu empfehlen und demgemäß anzu⸗ 
ordnen, daß der Leidtragende während einiger Tage nach dem Erleiden 
des bittern Verluſtes das Andenken an den Beweinten durch häuslichen 
Trauergottesdienſt und Unterlaſſung des geſchäftlichen Betriebes heilig 
halte. 

Und Moſes ſprach zu Ahron und Eleaſar und Ithamar, ſeinen 
Söhnen: euer Haupthaar ſollt ihr nicht entblößen und euere Kleider 
nicht zerreißen, daß ihr nicht ſterbet und Er (Gott) über die ganze 
Gemeinde zürne; euere Brüder aber, das ganze Haus Israel, ſoll 
den Brand beweinen, den Gott angezündet. Levit. 10, 6. 


XIV. 


Heilighaltung der Natur. 


164. Nicht blos den Menſchen, ſondern die Natur überhaupt ſollen 
wir als ein Werk Gottes in ihrem Daſein und ihrer von Gott feſtge— 
ſtellten Ordnung ehren und heilig halten, ſomit alle ſtörenden Eingriffe 
in dieſelbe, wenn das menſchliche Bedürfniß es nicht dringend erfordert, 
unterlaſſen, ſelbſt die thieriſche Empfindung möglichſt ſchonen und wider— 
natürliche Vermiſchungen in der Pflanzen-, Thier- und Menſchenwelt 
verwerfen. 


Heilighaltung der Natur. 87 


An m. Im früheren Kapitel handelte es ſich um die menſchliche Perſon in der 
Eigenſchaft eines im göttlichen Ebenbilde geſchaffenen Weſens; hier aber 
kömmt mehr die thieriſche Seite des Menſchen mit dem, ihr innewohnenden 
Naturgeſetz in Betracht und handelt es ſich um Verbote, die in der Rückſicht 
weniger auf die höhere Menſchenwürde, als auf das Naturgeſetz überhaupt 

ihre Begründung haben. 


Störende Eingriffe in die Natur. 


165. Der Menſch iſt von Gott darauf angewieſen und daher voll⸗ 
kommen berechtigt, die Natur zu ſeiner Erhaltung zu gebrauchen und 
das vernunftloſe Weſen zu beſchädigen und ſelbſt des Lebens zu berauben; 
er iſt zum Herrſcher berufen über die Fiſche des Meeres, über das Ge⸗ 
flügel des Himmels und alles Gethier auf Erden (Geneſ. 1, 28), aber 
dieſe Herrſchaft darf nicht in Willkür und Grauſamkeit ausarten, und 
jede über das wahre menſchliche Bedürfniß hinausgehende Verſtümme⸗ 
lung von Weſen, worin Lebenskraft treibt und waltet, iſt als grauſame 
Schändung der göttlichen Werke verboten. Es darf daher kein Frucht— 
baum ſelbſt im Kriege und im Feindeslande umgehauen, kein Thier 
nutzlos gequält, übermäßig angeſtrengt oder auch nur in einem pein— 
lichen Zuſtande erbarmungslos ſich ſelbſt überlaſſen werden. 

Wenn du eine Stadt belagerſt lange Zeit, gegen ſie zu ſtreiten und 
ſie zu erobern, ſo ſollſt du ihre Bäume nicht zerſtören, daß du mit der 
Art daran fahreſt; denn du kannſt wohl davon eſſen, darfſt ſie aber 
nicht umhauen. Iſt der Baum des Feldes ein Menſch, daß du da⸗ 
gegen anrenneſt? Deut. 20, 19. So du ſiehſt den Ochſen deines 
Feindes oder ſeinen Eſel unter ſeiner Laſt erliegen, hüte dich, es ihm 
zu überlaſſen, verlaſſen ſollſt du (den Ort) mit ihm. Exod. 23, 5. 
Am ſiebenten Tage ſei ein Ruhetag dem Ewigen, deinem Gotte. Du 
ſollſt keinerlei Arbeit verrichten, du oder dein Sohn oder deine Tochter, 
dein Knecht oder deine Magd oder dein Vieh oder dein Fremdling 
in deinen Thoren. Exod. 20, 10. Vergl. Baba Dies. 31 a. 
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Anm. Nach Maimonid. Moreh III. 48. beruht der Schlachtritus auf dem 
Streben nach möglichſter Schonung des Thieres, indem man das Schlachten 
in herkömmlicher Weiſe für die leichteſte und am Wenigſten ſchmerzliche Töd— 
tungsart hielt. Daß übrigens die Bibel das ritualmäßige Schlachten noch 
nicht kennt, beweiſt die Art, wie der Prieſter nach Levit. 1, 15 mit dem Tauben- 
opfer zu verfahren hatte, dem er den Kopf abkneipen ſollte. Die Rabbinen 
wollen dies freilich blos als Ausnahme in Bezug auf den göttlichen Altar oder 
auf Geflügel überhaupt gelten laſſen. (Vergl. Naſir 29 a). 


Schonung der inneren thieriſchen Empfindung. 


166. Selbſt die innere Empfindung des Thieres ſoll geſchont wer⸗ 
den und nichts geſchehen, was demſelben Seelenleiden ohne Noth ver⸗ 
urſacht. 

Wenn ſich ein Vogelneſt vor dir trifft auf dem Wege, an irgend 
einem Baume oder auf der Erde, Junge oder Eier und die Mutter 
lagernd auf den Jungen oder Eiern, ſo ſollſt du nicht nehmen die 
Mutter ſammt den Jungen. Entlaſſen ſollſt du die Mutter, und 
die Jungen dir nehmen, damit es dir wohlergehe und du lange lebeſt. 
Deut. 22, 6. 7. Du ſollſt dem Ochſen das Maul nicht verſperren, 
wenn er driſcht. Deut. 25, 4. 


Widernatürliche Vermiſchungen. 


167. Wie die Natur ſelbſt, fo ſollen wir auch deren von Gott feſt⸗ 
geſetzte Ordnung ehren und weder die Grenzen der Natur verrücken, 
noch deren Endzwecken widerſtreben. Als Verrückung der Naturgrenzen 
ſind verboten: 


a. Vermiſchungen verſchiedenartiger Dinge, wie 
1) von zweierlei Saaten zur Beſtellung des Feldes, 
2) von zweierlei Thieren, oder gar 
3) von Menſchen und Thieren. 
(Levit. 18, 23 und 19, 19). 
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An m. Nachmanides ſieht in der Paarung verſchiedenartiger Weſen, wobei bie 
Fortpflanzung entweder ganz fehlt oder nur verkümmert erſcheint, auch einen 
offenbaren Widerſpruch gegen den Naturzweck. 


168. Als Verhöhnung des Naturendzweckes ſind verboten: 
b. Vermiſchungen des zu Gleichartigen, 
1) Die Knaben: und Mannesſchande. Levit. 18, 22. und 
2) Die Paarung zwiſchen ſehr nahen Blutsverwandten. Levit. 
18, 7-17, 


Anm. In dieſen Fällen ift die Widernatürlichkeit ſchon in der wenigſtens regel— 
mäßigen, ſogar mit Empörung verbundenen Abneigung ausgeſprochen. Vergl. 
übrigens auch Nachmanides zur St. 


XV. 
Der Sabbath. 


169. Der Sabbath überragt an Wichtigkeit und Heilkraft alle an⸗ 
deren Einſetzungen des Judenthums. Er iſt Mittelpunkt und Nahrungs⸗ 
quell für das Streben nach Heiligung des göttlichen Na— 
mens, nach Heilighaltung des Menſchen und der Natur. Einen 
ceremoniellen Charakter trägt blos die Wahl des ſiebenten Tages, aber 
die Sabbathfeier an ſich ſelbſt gehört zu den wichtigſten Sittengeſetzen, 
worunter ſie in den zehn Sprüchen ihren Platz findet, und hat ihre 
volle Geltung auch für die einſtige meſſianiſche Menſchheit. 

Gedenke des Sabbathtages, ihn zu heiligen. Exod. 20, 8. Und 
die Fremdlinge, die ſich Gott anſchmiegen, ihm zu dienen und den 
Namen Gottes zu lieben, feine Knechte zu ſein, Alle, die den Sab- 
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bath wahren, ihn nicht zu entweihen, und die feſthalten an meinem 

Bunde — ich werde fie bringen nach meinem heiligen Berge und fie 

erfreuen in meinem Bethauſe. Jeſ. 56, 6. 7. 

170. Der Sabbath wird geheiligt durch Ausruhen von aller 
Arbeit und gewerblichen Thätigkeit, ſowie durch Feier, Gottesweihe, 
Richtung der Gedanken auf den Urquell alles Daſeins und die höhere 
Menſchenbeſtimmung. 

Der ſiebente Tag fer Sabbath dem Ewigen, deinem Gotte. Exod. 
20, 10. Sechs Tage ſollt ihr es (das Manna) einſammeln, aber am 
Siebenten ſei Ruhetag. Exod. 16, 26. So du hemmeſt am Ruhetag 
deinen Fuß, nicht verrichteſt dein Gewerbe an meinem heiligen Tage, ſo 
du den Ruhetag eine Luſt nenneſt, als ein Heiligthum Gottes geehrt, 
und du ihn ehreſt, daß du deine Geſchäfte nicht verrichteſt, deinem 
Gewerbe nicht nachgeheſt und davon redeſt, dann wirſt du Luſt haben 
an Gott. Jeſ. 58, 13. 14. 

171. Iſt auch die Arbeit ein Segen für Leib und Geiſt, ſo bedarf 
der Menſch gleichwohl einer regelmäßig und zwar in nicht zu großen 
Zwiſchenräumen wiederkehrenden Unterbrechung derſelben, um nicht 
ganz in das Streben nach ſeinem ſinnlichen Bedarf zu verſinken und 
den zu vergeſſen, der den Schweiß ſeines Angeſichtes köſtliche Früchte 
erzeugen läßt und dem er das Leben und deſſen Erhaltung zu verdanken 
hat. Erſt durch die Ruhe vermag er, ſich in das eigene Innere zu ver⸗ 
ſenken und zu ſeinem Gotte, dem Herrn ſeiner Arbeit, zu erheben. Zu⸗ 
gleich wird er durch dieſes Ausruhen in den Stand geſetzt, das vollendete 
Werk prüfend zu überſchauen und ſich die Frage vorzulegen, ob daſſelbe 
gut und rein und dem göttlichen Willen gemäß ſei, wie Gott ſelber ſein 
erhabenes Schöpfungswerk am ſiebenten Tage d. h. nach deſſen Vollen⸗ 
dung gleichſam prüfend gemuſtert und gut und rein befunden. Die 
Wahl des ſiebenten Tages ſoll nach Geneſ. 2, 3 und Exod. 20, 11 das 
Ausruhen Gottes nach vollendetem Werke ausdrücken, womit keineswegs 
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ein Ruhen im menſchlichen Sinne ausgeſprochen wird, ſondern das 
| Aufhören, Neues zu ſchaffen, die Vollendung der unermeßlichen Kette 
geſchaffener Weſen, die für den göttlichen Plan in aller Zukunft ausrei⸗ 
chende Beſchaffenheit des Weltalls, kurz die Güte, Lückenloſigkeit und 
Vollkommenheit der Schöpfung. Nach dieſer ceremoniellen Seite wird 
der Sabbath Erod. 31, 17 ausdrücklich ein Zeichen des Bundes mit 
Gott genannt, während er im vorangehenden Verſe in Bezug auf ſeine 
reinſittliche Bedeutung ſchlechtweg „ewiger Bund“ heißt. 


= 172, Wie die Sabbathruhe⸗ und Feier zur Heiligung des göttlichen 
Namens führt, ſo auch zur Heilighaltung des Menſchen. Wer in ſeinem 
Arbeiten und Sorgen für fein zeitliches Daſein keinen Stillſtand eintre⸗ 
ten läßt, ſinkt allmählig immer mehr zum Sklaven ſeiner Arbeit 
herunter, und vergißt ſeine Freiheit und Gottähnlichkeit, ſeinen hohen 
Menſchenberuf zum Beherrſcher des thieriſchen Lebens in und außer- 
halb des Vernunftweſens. Erſt die Ruhe läßt den Menſchen zu ſich 
ſelbſt, zur Erkenntniß ſeines ewiglebendigen, gottentſtammten Geiſtes 
und zur Hochachtung vor allen Vernunftweſen ohne Unterſchied des 
Stammes und Bekenntniſſes gelangen. Das iſt der tiefere Sinn der 
Zurückführung des Sabbaths auf die Erlöſung aus dem Sklavendruck 
Aegyptens, Exod. 5, 15, obgleich die Einrichtung hier äußerlich blos 
für Iſrael beſtimmt erſcheint. In der That wird ja gerade dort das 
Ruhen der (heidniſchen) Sklaven vorzugsweiſe genannt und der des Is⸗ 
raeliten vollkommen gleichgeſtellt (ebendaſ. V. 14). Im Uebrigen wird 
die hohe Würde des Menſchen auch in der ceremoniellen Ausprägung 
des Sabbaths klar ausgeſprochen, indem dieſelbe die Reinheit und voll- 
kommene Güte der Schöpfung hervorhebt, und ſomit die angeborene 
Sündenhaftigkeit des Menſchen ausſchließt, mit deſſen Erſcheinen am 
ſechſten Tage die Schöpfung ihren Gipfel, ihre Krone erlangte und Gott 
fein Werk geſchloſſen erklärte. 


— 
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173. Beſonders führt der Sabbath zur Heilighaltung des Fami⸗ 
lienlebens. Indem die Familienglieder von der zerſtreuenden Werk⸗ 
thätigkeit ablaſſen und zur Pflege ſüßer Ruhe im Hauſe ſich vereinigen, 
lernen fie den Werth der ſüßen Heimath immer mehr ſchätzen, in ihrer 
Erhaltung den Zielpunkt der täglichen Mühen erſt eigentlich erkennen, 
in Liebe erglühen gegen Alle, welche opfernd oder empfangend dem trau⸗ 
ten Kreiſe angehören, ſich inniger einander anſchmiegen, und das Band, 
das ſie umſchlingt, immer enger ſchließen. Darum bringt die Schrift 
an verſchiedenen Orten den Sabbath mit der Familienheiligung in en⸗ 
gen Zuſammenhang. Der Sabbathfeier hat Iſrael den uralten Ruhm 
ſeiner Familieninnigkeit zu danken. 


Jeder ſoll ſeine Mutter und ſeinen Vater ehrfürchten und meine 

Sabbathe ſollt ihr wahren. Levit. 19, 3. 

174. Auch auf die Heilighaltung der Natur wird mit der Sabbath⸗ 
feier hingewieſen, indem der Feiernde zum Gedanken an Gott als den 
Urquell alles Segens, als den Schöpfer des Weltalls ſich erhebt, und 
daher vom lebhaften Gefühle der Achtung vor allen, auch vernunftloſen 
Weſen als göttlichen Erzeugniſſen ergriffen wird, ja die gebotene Rülhe 
geradezu auch auf das Thier ausgedehnt wird, ihm Erholung zu gön⸗ 
nen (Exod. 20, 10). 


Anm. Noch beſtimmter tritt die Unverletzlichkeit der Natur in der ſymboliſchen 
Bedeutung des Sabbaths hervor, im Gedanken nämlich an die Güte und 
Vortrefflichkeit alles von Gott Geſchaffenen. Was Gott für gut erklärt, darf 
der Menſch nicht nutzlos verletzen, nicht mißbrauchen. Im zweiten Decalog 
wird die Ruhe des Thieres (und des Fremdlings) allerdings in unzweideu— 
tiger Weiſe blos dadurch begründet, daß die Arbeit des Thieres auch die An— 
haltung des Sklaven zur Arbeit im Gefolge haben würde. Dies beruht aber 
darauf, daß dort überhaupt auf den Schöpfungsſabbath, auf den Gedanken an 
die Lückenloſigkeit des Weltalls keine Rückſicht genommen wird. — Das Ver— 
bot des Feueranzündens am Sabbath (Exod. 35, 3) wird von den berühmte- 
ſten Bibelerklärern als Verhütungsgeſetz betrachtet, indem die Feuerer— 
zeugung zum Kochen und Backen oder zu ſonſtigen, des Feuers bedürfenden 
Arbeiten führen könnte. Das moſaiſche Geſetz hat auch ſonſtige Verbote von 
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ähnlicher Eigenſchaft, wie das Verbot, Ochs und Eſel zuſammen pflügen zu 
laſſen, weil dies zur Paarung fuhren möchte, und das Kleid des andern Ge— 
ſchlechts zu tragen. Indeß ſcheint das Feueranzünden deshalb verboten 
zu fein, weil Iſrael in der Wüſte dem Molochdienſte anhing und gerade am 
Sabbath das Feuer in den Wohnungen d. h. außerhalb des Heiligthums zu 
ſolchen götzendieneriſchen Greulen leicht verleiten konnte. (Vergl. Septuag. 
zu Amos 5, 26.) 


XVI. 


Die Ceremonien. 


175. Die Ceremonien ſind Geſetze, deren Bedeutung ausſchließlich 
darin beſteht, als Sinnbilder oder Erinnerungszeichen religiöfe Wahr— 
heiten und Verpflichtungen lebendig zu vergegenwärtigen; ſie ſind bloße 
Mittel zur Erweckung religiöſer Empfindungen, während die Sitten: 
geſetze ihren Werth in ſich ſelbſt tragen. Die ſinnliche Natur des Men: 
ſchen bedarf aber auch ſolcher ſinnlicher Erweckungsmittel, um vom 
Göttlichen nicht abgelenkt zu werden. 


176. Selbſtverſtändlich hat eine Ceremonie allen Werth verloren, 
ſobald ſie auf hört, religiöfe Empfindungen zu erwecken, indem fie ent— 
weder gedankenlos geübt wird, oder an ſich gedankenlos geworden, ihren 
religiöſen Inhalt verloren. Letzteres iſt der Fall, wenn wir die ehema⸗ 
lige Bedeutung der Ceremonie, ihren Zuſammenhang mit gewiſſen re— 
ligiöſen Wahrheiten und Verpflichtungen gar nicht mehr kennen, oder 
wenn ein ſolcher Zuſammenhang für unſere Sitten und Anſchauungen 
wenigſtens nicht mehr vorhanden. Ceremonien von dieſer Art werden mit 
vollem Rechte als to dt bezeichnet. | 
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177. Die Propheten eifern wiederholt mit großer Entſchiedenheit 
gegen gedankenlos geübte Ceremonien und nennen das Thieropfer und 
ſelbſt das Faſten am Verſöhnungstage werthlos, wenn es nicht zur ſitt— 
lichen Heiligung führt. Die hohen religiöſen Vorſtellungen, die in der 
bibliſchen Zeit mit dem Thieropfer, mit den Schaufäden und dem An⸗ 
legen der Thephillin ſich verbanden, ſind uns wohl bekannt, können aber 
für uns nicht mehr naturgemäß in dieſen Formen ausgedrückt werden. 
Ehedem galt das Ausziehen der Schuhe beim Betreten eines Platzes als 
ein Zeichen der Ehrfurcht, und durfte man daher im Heiligthume nur 
barfuß erſcheinen; für unſere Sitten dagegen hat ſich dieſes Zeichen 
der Ehrfurcht in ein Zeichen der Geringſchätzung verwandelt. l 

178. Die Zizith, deren Hauptbeſtandtheil die himmelblaue Schnur 
bildet, ſollen die Heiligkeit des Menſchenleibes als Gotteswohnung und 
den Prieſterberuf Iſraels vergegenwärtigen; denn auch die wichtigſten 
Gegenſtände des Heiligthums, wie die heilige Lade, der goldene Leuchter, 
wurden auf der Wanderung mit einer himmelblauen Decke verhüllt, und 
das Oberkleid Ahron's war von derſelben Farbe. Dieſe Farbenſprache 
iſt für uns längſt nicht mehr vorhanden, wie denn in der That die him⸗ 
melblaue Schnur, worauf die Bibel den Hauptwerth legt, ſchon in der 
weiten Vergangenheit geſchwunden iſt, und überhaupt das Zizithgewand 
— offenbar gegen die bibliſche Verordnung — blos während der Gebets⸗ 
zeit angelegt wird, außerdem aber durch ein tiefverborgenes kleines Ge⸗ 
wand erſetzt ſein ſoll, welches der moſaiſchen Vorſchrift durchaus nicht 
genügt. — Ob die Bibel das Anlegen von Thephillin überhaupt vor⸗ 
ſchreibt, iſt ſehr zweifelhaft. Raſchbam, einer der berühmteſten alten 
Bibelerklärer, will die bibliſche Stelle: „Binde ſie zum Zeichen auf 
deine Hand und ſie ſeien ein Stirnband zwiſchen deinen Augen“ blos 
ſinnbildlich als Heiligung der That und der Geſin nung 
aufgefaßt willen. (Vergl. Ibn Efra zu Exod. 13, 9). Wie dem aber 
auch ſei — in keinem Falle iſt der urſprüngliche Inhalt der Thephillin 
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mehr bekannt und überhaupt dieſe Form für uns noch ein Ausdruck für 
Heiligung der Gedanken und der Handlung. 


179. Haben im Laufe der Jahrtauſende ſelbſt die Sittengeſetze der 
Form nach große Veränderungen erlitten, wie z. B. das moſaiſche 
Civil⸗ und Strafrecht, die Art der Almoſenſpende u. ſ. w., fo iſt die 
Wandelbarkeit der Ceremonien nach den dringenden Bedürfniſſen ver⸗ 
ſchiedener Zeiten von ſelbſt einleuchtend. Dieſe Wandelbarkeit wird 
von der Geſchichte unſerer Religion denn auch tauſendfach bezeugt. Ein 
ſehr großer, ja der überwiegende Theil des moſaiſchen Ceremonialgeſetzes 
hat entweder alle Kraft verloren oder eine ganz andere Geſtalt ange⸗ 
nommen. Sogar in den bibliſchen Schriften läßt ſich das Zurücktreten 
des bloßen Religionszeichens vor den Anforderungen der Religion ſelber 
oder des Lebens ſchon nachweiſen. So war während des Aufenthaltes 
in der Wüſte der Genuß des Fleiſches opferfähiger Thiere, die nicht als 
Opfer dargebracht worden, bei ſtrenger Strafe verboten, dieſes Verbot 
aber für die Zeit nach der Niederlaſſung in Paläſtina gleichzeitig aufge⸗ 
hoben, weil den, von der ausſchließlichen Opferſtätte weit entfernt Woh⸗ 
nenden nicht zugemuthet werden konnte, eine Reiſe nach dem gemein⸗ 
ſamen Heiligthume zu unternehmen, fo oft fie Fleiſch effen wollten. 
Während des zweiten Tempels und nach deſſen Zerſtörung erfuhren aber 
die Religionsformen durch die veränderten Lebensverhältniſſe zahlloſe 
Umgeſtaltungen. 


180. Das alte Judenthum nannte die Religionsformen, die ihm 
ohne vernünftigen Grund erſchienen, göttliche Machtbefehle, die dem 
Menſchen ewig unergründlich blieben (Joma 67, 6), und theilte die 
Geſetze in zwei Klaſſen: in Vernunftgebote und ſolche, die ohne Ver⸗ 
nunftgrund blos auf eine äußere Offenbarung ſich ſtützen; aber ſchon 
vor Jahrhunderten hat ſich in einzelnen hervorragenden Geiſtern, wie 
Ibn Efra und Maimonides, die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß 
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ſämmtliche Gottesgeſetze auf einem vernünftigen Grunde ruhen, wenn 
wir dieſen auch nicht immer erkennen, und dieſe ſuchten daher im Wider⸗ 
ſpruche mit dem Talmud den Grund ſämmtlicher Geſetze zu erforſchen. Die 
neuere Bibelforſchung hat dieſe Anſicht außer Zweifel geſetzt und die 
angeblich unergründlichen Geſetze (wie z. B. den Ritus der rothen Kuh, 
der jungen Kuh, des Sündenbockes) zum größten Theile vollkommen 
erforſcht; wir hegen die feſte Ueberzeugung, daß alle göttlichen Befehle 
an den freien Willen des Menſchen nur durch den Menſchengeiſt 
geoffenbart werden, ſomit dieſe wenigſtens zur Zeit ihrer Entſtehung 
verſtändlich ſein müſſen, hingegen alle Heiligungskraft verlieren, ſobald 
ſie ihre frühere Bedeutung verlieren oder für uns in ein unergründliches 
Dunkel ſich hüllen. 


An m. Die Speiſe- und Reinheitsgeſetze ſind nicht zu den Ceremonien im 
eigentlichen Sinne zu zählen; ſie ſind beſtimmte Formen ſittlicher Ideen, die 
aber größtentheils auf Vorſtellungen beruhen, welche für uns längſt ent— 
ſchwunden ſind. Vergl. oben § 128. 


XVII. 
Die Feſttage. 


181. Zu den wichtigſten Erweckungsmitteln gehören die Feſte, welche 
auf das göttliche Walten in Natur und Geſchichte, auf den erhabenen 
Beruf Iſraels und das hohe Ziel der geſammten Menſchenwelt, wie auch 
auf andere hochwichtige religiöſe Wahrheiten hinweiſen und gleich— 
falls (mit Ausnahme der Halbfeiertage) durch Ruhe und Feier ſich aus⸗ 
zeichnen. | | | 
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Das Peſachfeſt. 

182. Das Peſachfeſt beginnt am Abende des 14. Niſan, des erſten 
Monats, und dauert ſieben Tage, wovon jedoch nur der Erſte und Siebente 
Ruhetage find. Es iſt der Erinnerung an die Erlöſung Iſraels aus 
dem Sklavenjoche Aegyptens, an die Geburt unſeres Stam- 
mesals eines Gottes volkes geweiht. Der Name des Fe— 
ſtes rührt von dem Pſeach (Ueberſchreitungs)-Opfer her, das in der 
Erlöſungsnacht dargebracht und verzehrt wurde, in welcher Gott Israel 
von der über die Dränger hereingebrochenen Peſt verſchonte und das 
Verderben die Häuſer der zu Erlöſenden überſprang. (Vergl. 
oben § 340. 

183. Das Peſachmahl war ein Mahl des Bundes zwiſchen Gott 
und ſeinem Volke, eine Feier der Berufung Iſraels zum Prieſter Got— 
tes. Das Opfer wurde daher nicht von beſondern Prieſtern, ſondern 
von der geſammten Prieſtergemeinde dargebracht und in jedem Hauſe 
gegeſſen, ſo wie das Opferblut an Pfoſten und Oberſchwelle jedes 
iſraelitiſche Haus zum Gottesaltare weihte. Und ſo iſt es heute noch 
Pflicht für jeden Iſraeliten, am Abende des Feſteinganges ſich mit ſei— 
ner Familie zur innigen Hausandacht, zur Feier der Erlöſung und Er— 
wählung unſeres Stammes zu vereinigen. 

184. Während der ganzen ſiebentägigen Dauer des Feſtes ſollen 
wir nur ungeſäuertes Brod genießen zum Andenken an die Eile, womit 
die Dränger ſelbſt unter dem göttlichen Strafgerichte die Sklaven zur 
Auswanderung trieben und dieſen nicht einmal Zeit zur Säuerung 
ihres Brodes ließen. (Levit. 23, 5. 6.) 

185. Am 16, Nißan begann in Paläſtina die Getraide-Ernte und 
mußte zur gleichzeitigen Feier des gnadenreichen göttlichen Waltens in 
der Natur ein Opfer von der neuen Frucht im Omermaße dargebracht 
werden, vor welchem Niemand von der neuen Frucht Etwas genießen 
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durfte. Die bibliſche Vorſchrift, vom Beginne der Ernte an ſieben 
Wochen zu zählen d. h. zu berechnen und dann den Ernteſchluß zu 
feiern, führte zur Sitte des Omerzählens. Das heilige Wort 
denkt aber hier eben ſo wenig an ein wirkliches Zählen, als bei der An- 
ordnung, ſiebenmal ſieben Jahre bis zum Eintritte des Jobel und ſieben 
Tage vom Beginne einer Unreinheit zu zählen. 

186. Der Gebrauch, an dieſem, wie an jedem andern Feſte (mit 
Ausnahme des Verſöhnungsfeſtes) zwei Tage ſtatt des vorgeſchriebenen 
Einen Tages zu feiern, beruht auf Folgendem: vor der Beſtimmung 
des Feſtkalenders wurde in Paläſtina der Neumond von der Oberbe⸗ 
hörde nach Vernehmung von Zeugen über die Beſchaffenheit des Mon⸗ 
des in Jeruſalem verkündet und den Fernewohnenden durch Boten an⸗ 
gezeigt. Wenn die Zeugen das Neulicht in der Nacht vom 29. auf 
den 30. erblickten, fo galt letzterer als Monatsanfang; im entgegenſte— 
henden Falle aber begann der neue Monat erſt an dem auf den 30. 
folgenden Tage. Indem nun die Boten in der weiten Ferne nicht zur 
rechten Zeit anzulangen im Stande waren, feierte man außerhalb Pa⸗ 
läſtina's des Zweifels halber zwei Tage, um ſich die Weihe des rechten 
Tages zu ſichern. Nur das Neujahrsfeſt, welches am Erſten des Mo⸗ 
nats beginnt, wurde ſelbſt in Jeruſalem zwei Tage gefeiert, wenn die 
Zeugen des Mondes am 30. Elul erſt nach dem Abendopfer kamen, 
während dagegen bei ihrem rechtzeitigen Eintreffen auch dieſes Feſt nur 
Einen Tag begangen wurde. Seit der Beſtimmung des Neumondes 
nach einer feſtſtehenden aſtronomiſchen Berechnung hat die Doppelfeier 
allen Grund und Boden verloren, weshalb in der Neuzeit mit vollem 
Rechte die Zahl der Feſttage in ſehr vielen Gemeinden wieder auf das 
bibliſche Maaß zurückgeführt worden. a 

Das Wochenfeſt (Schabuoth). | 

187. Am 6. des dritten Monats Siwan findet das eintägige Wo⸗ 

chenfeſt ſtatt, fo genannt, weil die Feier urſprünglich auf Dankesem⸗ 
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pfindungen gegen Gott beim Schluſſe der ſieben Wochen dauernden 
Ernte beruhte, weshalb daſſelbe auch „Tag der Erſtlinge“ heißt. Später 
verlor das Feſt dieſe urſprüngliche bibliſche Bedeutung und ward zur 
Gedächtnißfeier der Geſetzgebung auf Sinai, welche im dritten Monate 
ſtattfand, und womit Israel Gott als Erſtling feiner Frucht gehei⸗ 
ligt worden. (Jer. 2, 3). 

In dieſem höheren Sinne wird der Zuſammenhang zwiſchen dem 
Peſach⸗ und Wochenfeſte, welchen das Zählen der ſieben Wochen aus— 
drückt, noch weit inniger, indem die Offenbarung auf Sinai der eigent— 
liche Endzweck der Erlöſung war und das befreite Israel gleichſam die 
Tage und Stunden bis zur Empfangnahme des theuern Thorahklein⸗ 
odes zählen ſollte, wie Jemand, der die Ankunft eines geliebten Freun⸗ 
des in glühender Sehnſucht erwartet. (Vergl. Moreh III, 48). 

Sieben Wochen ſollſt du dir zählen; mit dem Anfangen der Sichel 
am Getraide ſollſt du ſieben Wochen zu zählen beginnen und dann 

halten ein Wochenfeſt dem Ewigen, deinem Gotte. Deut. 16, 9. 10. 

Das Feſt der Zerſtörung Jeruſalems. 

188. Das Andenken an die Zerſtörung Jeruſalems, wie des Tem⸗ 
pels und den Untergang des jüdiſchen Staates wird am 9. des fünften 
Monats Ab gefeiert. Das Herz lernt wohl im Laufe der Zeit um den 
noch ſo ſchmerzlichen Verluſt eines theuern Todten ſich tröſten, nicht 
aber um den Verluſt eines geliebten Werſchollenen, deſſen Rück⸗ 
kunft es für möglich hält oder gar mit heißer Inbrunſt täglich und 
ſtündlich erwartet. Und ſo konnten viele, viele Jahrhunderte den bit⸗ 
tern Schmerz Israels um ſein verlorenes Staatsleben und Gotteshaus 
auf dem Berge Zion deshalb nicht ſänftigen, weil es an die einſtige 
Wiedereroberung dieſer Güter als eine weſentliche Bedingung der meſ— 
ſianiſchen Ordnung glaubte, während die bittere Wirklichkeit ihm nur 
Schmach und Verfolgung brachte, ſeine Hoffnung nur zu verhöhnen 
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ſchien und das heißerſehnte Ziel in immer weitere Ferne rückte. Der 
neunte Ab war daher für unſere Voreltern in der Zerſtreuung ein Tag 
der tiefſten Trauer, an welchem das Gefühl ihrer Fremdlingsſchaft 
unter den Völkern und der geiſtigen wie zeitlichen Verödung durch den 
Gedanken an die entſchwundene ſüße Heimath mit ihren reichen Seg— 
nungen bis zum höchſten Grade ſich ſteigerte und in tieferſchütternden 
Klagen, in Strömen von Thränen ſeinen Ausdruck fand. Für das 
gegenwärtige, auf einer höheren religiöſen Entwickelungsſtufe ſtehende 
Israel hat jedoch dieſes Feſt einen andern Charakter angenommen. 
Auch wir trauern im Andenken an die beiſpielloſe Leidensgeſchichte un⸗ 
ſeres Stammes ſeit dem Untergange des jüdiſchen Staates, nicht aber 
um den Verluſt des Staates und Tempels ſelber, in welchen wir für 
immer zertrümmerte Heiligthümer erkennen, deren Wiedererlangung 
ohnehin gerade in unſerem religiöſen Intereſſe gar nicht gewünſcht 
werden darf; wir erblicken im Aufhören des Opfercultus und der ab— 
ſperrenden beſondern Volksthümlichkeit, im Hinauswandern Israels 
unter die Völker eine Entfeſſelung und Erhöhung unſeres Religions⸗ 
lebens und zugleich die Grundbedingung für die Erfüllung unſerer ho— 
hen Sendung, alle Nationen zur Erkenntniß und Verehrung des Einige 
Einzigen zu führen; wir erwarten vom Meſſiasreiche nicht eine, nur 
noch ſchärfere Trennung zwiſchen Volk und Volk, ſondern die Ver— 
ſchmelzung der ganzen Menſchheit zu Einem Gottesvolke. Und fo 
feiern wir am 9. Ab unter innigem Dankgefühle gegen Gott das Ge— 
dächtniß von Ereigniſſen, womit für unſern Stamm zwar eine bittere 
Schmerzenszeit, aber auch die thatſächliche Erfüllung ſeines Prieſterbe— 
rufes ihren Anfang nahm und der wandernde Meſſias die erſten 
Schritte that zum großen Werke der Jahrtauſende, zum Zermalmen 
der Rieſengebirge des, Heidenthums. 

Am Tage der Tempelzerſtörung wurde der Meſſias geboren. 

Rabbinen. 
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Das Neujahrsfeſt (Roſch Haſchanah). 


189. In alter Zeit wurde jeder Neumond als Halbfeſt durch be⸗ 
ſondere Opfer gefeiert unter Begleitung von Trompetentönen, welche 
— wie an den Feſttagen — zum Angedenken der Gemeinde vor Gott 
dienen ſollten (Num. 10, 10). Da ſolche Trompetenſtöße auch bei 
verhängnißvollen Ereigniſſen, wie beim Ausbruche eines Krieges, ange⸗ 
ordnet ſind, damit Gott der Gemeinde Israels gedenke und ihr gegen 
die Feinde helfe (ebendaſ. V. 9), ſo ſoll das Blaſen offenbar ein Mittel 
ſein, im Jubel, wie in der Bedrängniß, zur innigen Andacht zu erwek⸗ 
ken, die Gedanken auf den Spender alles Guten und den Helfer in der 
Noth zu lenken und eben durch dieſes Denken an Gott das Gedacht— 
werden vor Gott d. h. die gnadenreiche göttliche Obhut und damit die 
Fortdauer des Guten oder die Erlöſung vom Uebel zu erzielen. Nun 
galt das Erſcheinen des Neulichtes als ein freudiges Naturereigniß, wos 
mit aber auch als dem Anfange eines neuen Zeitabſchnittes das Be— 
dürfniß der göttlichen Hilfe für die dunkle Zukunft lebendiger gefühlt 
wird. Gleichwohl erhob ſich bei der häufigen Wiederkehr des Neumon⸗ 
des das Gefühl der Freude und der Sorge nicht zu dem Maaße, eine 
höhere Feſtfeierlichkeit zu veranlaſſen. Eine ſolche vollſtändige Feier 
Eines Tages blieb ausſchließlich dem ſiebenten Neumonde Tiſchri 
vorbehalten, welcher vermöge der Heiligkeit der Siebenzahl eben ſowohl 
als Gipfel⸗ und Glanzpunkt der Monde gilt, wie der ſiebente Tag für 
die Wochentage und das ſiebente Jahr für die Jahre. Am Anfange 
dieſes Monats erhielten die blos flüchtigen Empfindungen während der 
übrigen Neumonde ihre vollſte Stärke, und mußte daher die andächtige 
Stimmung, das Bedürfniß der göttlichen Obhut, des göttlichen Ange— 
denkens den vollſten Ausdruck finden, ſomit auch das auf Gott lenkende 
Schmettern der Trompeten die hervorragendſte Handlung des Cultus 
werden. Darum wird das „Gedenkblaſen“ die eigentliche Be⸗ 
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ſtimmung des Feſtes und dieſes ſelbſt „ein Tag des Blaſens“ (Jom 
Theruah) oder, wie in den Gebeten, „ein Tag des Angedenkens vor 
Gott“ genannt. 

Rede zu den Kindern Israels ſprechend: am ſiebenten Monde 
am Erſten des Monats ſei euch ein Ruhetag, ein Gedenkblaſen, eine 
heilige Verſammlung. Levit. 23, 24. g 
190. Erſt nach der Rückkehr der Juden aus dem babyloniſchen 

Erile wurde dem Feſte des ſiebenten Neumondes der Charakter eines 
Neujahrsfeſtes verliehen, der Tiſchri zum Anfange der Jahreszeiten 
überhaupt geſtempelt und der Niſan blos als Jahresanfang für die 
Schöpfung des Bundesvolkes betrachtet. Dadurch hat das Feſt an Heili— 
gungskraft viel gewonnen und ſeinen urſprünglichen Beruf bedeutend 
erhöht und erweitert: 

1. Es iſt der Beginn eines ſehr beträchtlichen Zeitabſchnittes, eines 
ganzen Jahres, und der Menſch bangt in Leid und Freud' inmitten der 
wechſelnden Strömung der Zeiten für ſein zukünftiges Schickſal und 
lenkt das Herz mit Andachtsgluth auf den hocherhabenen Schickſals⸗ 
lenker, der ſein Loos, ſein Leben und Sterben beſtimmt, damit vor dem 
heiligen Gottesthrone ſeiner in Gnade gedacht werde. 


2. Es iſt ferner eine Gedächtnißfeier der Welt- und namentlich der 
Menſchenſchöpfung, und der Feiernde erhebt feinen Geiſt zum Hin— 
ſchauen über die verfloſſenen Jahrtauſende mit ihren endlos dahinflu⸗ 
thenden Geſchlechtern, wie zum allweiſen und allmächtigen Welten— 
könig, der alle Weſen gebildet und ihnen ſchon vor ihrem Daſein ihre 
Laufbahn vorgezeichnet, der all' ihre geheimſten Regungen kennt, mit 
ſeinem allſehenden Auge das dichteſte Dunkel durchdringt und in der 
Geſchichte der Menſchheit als den flammenden Rächer des Böſen und 
den liebreichſten Vergelter des Guten ſich bewährt, Jeden nach ſeinem 
Thun und Laſſen richtend. Auf dieſe Weiſe wird der Tag eine 


dringende Mahnung an das allwiſſende und unbeſtechliche Gottesgericht, 
ein Jom Haddin, und ein mächtiger Antrieb zur ſtrengen Prüfung 
des eigenen Thuns und Laſſens. 


0. 8 m auch eine Gedächtnißfeier der Offen barung auf 
Sinai. Indem nämlich der Israelite den Blick auf die verfloffenen 
Menſchengeſchlechter mit ihren Geſchicken und Thätigkeiten hinſchweifen 
läßt, haftet dieſer Blick vor Allem an Israel, das auf Sinai als Sonne 
aus der Heidenwelt hervorbrach, ein Licht der Völker zu werden, und in der 
Verfolgung dieſes hohen Berufes ein jo wunderbares und unvergleich— 
liches Schickſal erfuhr. 


4. Endlich führt dieſe Betrachtung der Laufbahn Israels und der 
geſammten Menſchenwelt von ſelbſt auch zum Gedanken an das hohe 
Ziel Israels und der Menſchheit, an die Vereinigung aller Nationen 
zur Anbetung des Einig⸗Einzigen, zum Gedanken an das Meſſias⸗ 
reich, das für dieſen, über die nationalen Schranken weit hinaus⸗ 
hebenden Tag ſelbſt im alten Cultus als ein ſolches erſcheint, in welchem 
alle Menſchenkinder Ein Bund werden, Gottes Willen mit ganzem 
Herzen zu vollziehen. | 


Keines meiner Gebeine war dir, o Gott, verborgen, als ich gewebt 
wurde in der Tiefe der Erde, meinen geſtaltloſen Keim ſahen deine 
Augen, in deinem Buche ſtehen Alle verzeichnet, die in kommenden 
Tagen gebildet werden und von denen noch kein Einziger vorhanden 
it. Pf. 139, 15. 16. Am Jahresbeginne läßt Gott alle Weltbe⸗ 
wohner muſternd vor ſich vorüberführen, wie der Hirt ſeine Heerde, 
wie es heißt: er bildete Aller Herzen und kennt all' ihre Werke. 
Miſchnah Roſch Haſchanah 16 a. Regiere, o Gott, über die ganze 
Welt in deiner Herrlichkeit, erhebe dich über die ganze Erde in deiner 
Majeſtät und ſtrahle im Vollglanze deiner Hoheit über alle Bewohner 
deines Reiches! . Diefer Tag iſt der Anfang deines Werkes, 
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eine Erinnerung an den erſten Tag, er ift ein Geſetz für Israel, ein 

Gericht dem Gotte Jacobs ... Wer wird heute nicht geprüft, 

da das Andenken an alles Gebildete vor dich kömmt, des Menſchen 

Thun und Sinnen, ſeine Schritte, Gedanken, Pläne und Regungen! 

(Worte Rab's im Muſſaphgebete des Neujahresfeſtes). Laß, Ewi⸗ 

ger, unſer Gott, die Ehrfurcht vor dir walten in all' deinen Wer⸗ 

ken . . und vor dir ſich beugen alle Geſchaffenen, daß fie Alle Eine 

Gemeinde werden zum Vollzuge deiner Befehle mit vollem Her— 

zen. Ebendaſ. 

An m. Der Ausdruck „Roſch Haſchanah“ in Jecheskel 40, 1. beweist durchaus 
nichts für den neujahrfeſtlichen Charakter des erſten Tiſchri, indem ſehr ge- 
wichtige Bibelerklärer denſelben auf den Monat Niſan beziehen. 

191. Dieſe, mit dem Neujahresfeſte verbundenen Vorſtellungen, 
werden ſinnbildlich auch durch den Trompetenſchall ausgedrückt. Dieſer 
erinnert 1) an das Blaſen beim Einbruche des Feindes (Num. 10, 9) 
und fordert zum Kampfe auf gegen den innern Feind, die Sünde, 
2) an die Geſetzgebung auf Sinai, wobei das Schophar ertönte, 3) an 
das Meſſiasreich, bei deſſen Gründung mächtige Poſaunentöne unſere 
und aller Welt Freiheit und Erlöſung verkünden werden, und iſt endlich 
4) eine dem Weltenkönig dargebrachte Huldigung, wozu der Pſalmiſt 
mit den Worten auffordert: preist Ihn (Gott) mit ſchallenden Cym⸗ 
bein! (Pſ. 150, 5.) 

Anm. Auch im Muſſaphgebete des Neujahresfeſtes iſt dieſe ſinnbildliche Be— 

deutung des Blaſens faſt durchweg hervorgehoben. 

192. Vom Blaſen mit dem üblichgewordenen, Schophar ge⸗ 
nannten Inſtrumente iſt beim ſiebenten Neumonde in der Schrift 
durchaus keine Rede. Vielmehr duldet es nach Exod. 10, 10. keinen 
Zweifel, daß auch an dieſem Feſte, wie bei den übrigen Feſten und Neu— 
monden, mit zwei ſilbernen Trompeten geblaſen worden. (Ex. 10, 2.) 
Die Pſalmworte: „Blaſet im Monate mit dem Schophar“, (Pf. 
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81, 0 beziehen ſich überhaupt gar nicht auf das Neujahresfeſt, noch 
auf irgend einen Neumond. Erſt in der nachbibliſchen Zeit entſtand 
das Blaſen mit dem Schophar unter Begleitung von Trompeten. Doch 
durfte eine ſolche Begleitung blos im Tempel, nicht aber außerhalb des⸗ 
ſelben ſtattfinden, weil man kein anderes Gotteshaus für heilig genug 
hielt, Gott dieſelbe volle Huldigung in ihm darzubringen, wie im Het 
ligthume Zions. (S. Roſch Haſchanah 26 b. u. 27 a.) Selbſtver⸗ 
ſtändlich können wir dieſen Grund nicht gelten laſſen, und ſo iſt die Wie— 
dereinführung der Trompetenbegleitung zur Erhöhung der Feierlichkeit 
ſicherlich zu wünſchen. 

193. Endlich iſt das Neujahresfeſt als Zeit der Selbſtprüfung zu— 
gleich eine Vorfeier für das Sühnfeſt. Das Werk der innern Rück⸗ 
kehr zu Gott, welches an Erſterem beginnt, wird am Letzteren vollendet. 
Die Tage zwiſchen beiden Feſten werden daher als eine, der Buße ge- 
weihte Uebergangszeit betrachtet, während welcher ein Zuſtand der 
Schwebe herrſcht und der Menſch an den Feſſeln der Sünde rüttelt, ohne 
ſie noch ganz gebrochen zu haben, gleich jenen Sklaven, welche im Jo— 
feljahre vom Neujahresſeſte an wohl der Dienſtbarkeit entrinnen, aber 
noch nicht in die Heimath zurückkehren können, bis ſie der Schopharſchall 
des Sühnfeſtes zur vollen Freiheit rufet. (Roſch Haſchanah 8 b.) 


Das Sühnfeſt (Jom Hakkippurim). 


194. Die Krone aller Feſte iſt das Eintägige Sühnfeſt am 10. des 
fiebenten Monats Tiſchri; es iſt vollkommen dem Sabbath gleichgeſtellt 
und wird wie dieſer „Ruhetagsfeier“ genannt und durch Unterlaſſung 
einer jeden, ſelbſt an ſonſtigen Feſten geſtatteten Arbeit geheiligt. Die 
Beſtimmung des Feſtes iſt: Reinigung von der Befleckung der 
Sünde durch glühende Reue und Bußeübung, Erneuerung des geſtör— 
ten Bundes mit Gott durch Erhebung zum Allvater, der das verirrte, 
aber aufrichtig zu ihm zurückkehrende Kind reich an Erbarmen und Ver 
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gebung wieder an's Herz nimmt. Der Sabbath will den Bund zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſchen befeſtigen und letzteren vor dem Falle 
bewahren, der Sühntag will den zerriſſenen Gottesbund wiederher— 
ſtellen und den gefallenen Gottesſohn wieder aufrichten. 


Im ſiebenten Monate, am zehnten des Monats ſollt ihr euch ka— 
ſteien und keinerlei Arbeit thun, der Eingeborene und der unter euch 
wohnende Fremdling; denn an dieſem Tage ſoll er (der Prieſter) 
euch ſühnen, euch zu reinigen, von all' eueren Sünden ſollt ihr 
vor Gott rein werden; eine Ruhetagsfeier ſei er euch. Levit. 16, 
29-31. f 


195. Der Name des Feſtes „Jom Hakkippurim“ bedeutet eigentlich 
„Tag der Bedeckung“. In der bibliſchen Sprache heißt dieſer Ausdruck 
„bedecken“: einen Schaden hinwegräumen und das Beſchädigte wieder— 
herſtellen. Und darin beſteht eben das Weſen der Sühne. Die 
Sünde iſt Zerriſſenheit des Menſchen in ſich ſelbſt, ein Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen ſeiner überſinnlichen und ſinnlichen Natur, welcher letzteren die 
Sünde entſtammt. Die Sühne hebt dieſen Zwieſpalt wieder auf, führt 
die ſinnliche Natur zurück in den Dienſt des gottentſtammten Geiſtes 
und ſtiftet Frieden des Menſchen mit ſich ſelbſt und mit ſeinem Gotte. 
Das heißwallende Blut, der Feuerheerd der thieriſchen Triebe, von wel— 
chem aus die verheerende Fackel der Zwietracht geſchleudert worden, 
flammt wieder aufwärts zum Heiligthume und will Gott geweiht wer— 
den, wie das gegen die Sühnplatte geſprengte Blut des geopferten Thie— 
res. Mit dieſer Gottesweihe wird der ſündenhafte Zuſtand 
durch den eigenen freien Willen des Menſchen aufgehoben und die be— 
reute Sünde ſelbſt durch Gottes Gnade vergeben und getilgt. 

196. Die Sühne kann alſo überall ausſchließlich vom Schuldigen 
ſelbſt ausgehen, nicht aber von Gott oder von einem fremden Vermittler 
zwiſchen Gott und Menſchen. Allerdings erſcheint in der Schrift der 
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opfernde Prieſter als der Sühnende und das Opfer zur Erlangung der 
Sühne nothwendig, allein der Prieſter war blos der Stellvertreter deſſen, 
welcher das Opfer darbrachte und das Sprengen des Opferblutes gegen 
das höhere Heiligthum nichts anderes, als eine ſinnbildliche Handlung, 
welche den Eigenthümer des Opfers zur heiligen Weihe des eigenen 
Blutes erwecken ſoll. Seit der Zerſtörung des Tempels iſt in der That 
das Opfer, wie der Prieſter, nutzlos und überflüſſig geworden. In 
ſolcher Weiſe liegt dem Sühnfeſte einer der erhabenſten Gedanken des 
Judenthums zu Grunde: die Unmittelbarkeit im Verhält- 
niſſe zwiſchen Gott und Menſchen, eine Unmittelbarkeit, 
die jede fremde Vermittelung und Fürſprache zwiſchen Vater und Kind 
ausſchließt und Letzteres befähigt, durch eigene Kraft ſelbſt aus der tief- 
ſten Verſunkenheit ſich emporzurichten und Gottes vergebende Gnade 
zu erringen. 

Ephraim! Was bedarf's noch neben mir der Götzen? Ich erhöre 
und bewache es, ich bin dir eine immergrünende Tanne, von mir er⸗ 
hältſt du deine Frucht, Hoſ. 14, 9. 

Die Prieſter ſind nicht Gottes Boten, ſondern unſere Boten. 
Joma 18 b. Nedarim 35 b. 

197. Die ſittliche Reinigung durch die Buße wird erſt dann 
vollzogen, wenn ſie ſpäter zur ſittlichen Heiligung führt; im ent⸗ 
gegengeſetzen Falle iſt die Buße eine todtgeborene und kann weder ſüh⸗ 
nen, noch göttliche Verzeihung bewirken. Wer ſeine Vergehungen bes 
reut und dennoch zu ſündigen fortfährt, der gleicht — wie unſere Alten 
ſinnig lehren — demjenigen, welcher ein Reinigungsbad nimmt und zu⸗ 
gleich ein verunreinigendes Thier feſthält. 

Warum faſten wir und du ſieheſt nicht, kaſteien uns und du achteſt 
nicht? Ach! An euerem Faſttage verrichtet ihr euer Gewerbe und all' 
euere Arbeiter drängt ihr! Ach, zu Streit und Händeln faſtet ihr, zu⸗ 
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zuſchlagen mit frevelnder Fauſt. Jeſ. 58, 3. 4. Wer ſpricht: ich 

will ſündigen und Buße thun, der wird nicht zur Buße zugelaſſen. 

Joma 85 b. 

198. In Bezug auf Vergehungen gegen Mitmenſchen, wie Dieb— 
ſtahl, Verleumdung und Beleidigung, bleibt die Buße ſo lange fruchtlos, 
bis der Verletzte in möglichſter Weiſe entſchädigt und um Vergebung der 
Uebelthat dringend gebeten wird, wogegen der Gekränkte gleichfalls ver— 
pflichtet iſt, ſich verſöhnlich zu erweiſen und der Bitte des Reuigen nach— 
zugeben. Iſt der Verletzte mit Tod abgegangen, ſo iſt der ihm zuge— 
fügte Schaden den Erben zu erſetzen und ihm ſelbſt am Grabe öffent 
lich Abbitte zu thun. (Maimonides Tſchubah II. 9—11). 

199. Der eigentliche hebräiſche Ausdruck für Faſten iſt Zum. Das 
Feſtgeſetz gebraucht aber hiefür die Bezeichnung annoth nephesch: 
Demüthigunng der ſinnlichen Lebenskraft, und da⸗ 
mit iſt die wahre Beſtimmung des Faſtens angegeben. Der Zweck des- 
ſelben iſt nicht das Hinopfern von menſchlichem „Fett und Blut“, ſon⸗ 
dern das darin ausgeſprochene demüthigende Bekenntniß des ſchuldigen 
Menſchen: mein leibliches Leben, das mich zum Abfalle von Gott 
führte, hat das Recht verloren, am Tiſche Gottes zu ſchwelgen, ſich vom 
göttlichen Eigenthume zu nähren. Es tritt hier in der ſchärfſten Weiſe 
der große Gedanke hervor, welcher die ganze Moſislehre durchzieht: daß 
nämlich nur der Menſch, welcher ſich auch ſittlich als Gottes Eben— 
bild bewährt, die Befugniß zur Herrſchaft über die vernunftloſe Natur 
beſitzt. 

200. So wird das Sühnfeſt zugleich die Bedingung für das ihm 
folgende Freudenfeſt in Bezug auf die von Gott geſpendeten Mittel des 
ſinnlichen Genuſſes, wozu nur der Geſühnte berechtigt iſt. 

Das Sukkoth- und Azerethfeſt. 

201. Das Laubhüttenfeſt beginnt am Abend des 14. Tiſchri und 

dauert ſieben Tage; die Ruhefeier beſchränkt ſich auf den erſten Tag. 
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Die Hauptbeſtimmung deſſelben iſt freudiger Dank gegen Gott wegen der 
eingeſammelten Wein-, Oel- und Obſtfrüchte. Der Israelite ſoll wäh— 
rend dieſes Feſtes im Gedanken an Gott frohen, heitern Gemüthes die 
Gaben der Natur genießen und aller kleinmüthigen Sorge um die Zu⸗ 
kunft im Vertrauen auf den Spender alles Guten ſich entſchlagen, an 
ſeiner Freude aber auch Arme und Verlaſſene theilnehmen laſſen und 
ihr auf dieſe Weiſe erſt die rechte Weihe geben. Er ſoll ferner durch 
das Wohnen in einer Laubhütte des Aufenthaltes Israels in der Wüſte 
gedenken, wo die Pilger in Hütten wohnten und Entbehrungen allerlei 
Art erdulden mußten, und durch den Hinblick auf dieſe mühevolle Wan⸗ 
derung die gegenwärtige Sicherheit in feſten Wohnſitzen, gepaart mit 
ſolchem Ueberfluſſe an allem Guten und Köſtlichen, den Werth ſeines, 
ihm von Gott verliehenen Beſitzes erſt recht ſchätzen dernen (vergl. Mo— 
reh III., 43). Ebenſo ſoll die Erinnerung an die ehemalige Noth vor 
Stolz und Uebermuth, vor thörichter Ueberhebung gegen Arme und Bes 
drängte ſchützen. 


Ein Feſt der Hütten ſollſt du dir halten, wenn du eingeſammelt in 
deiner Tenne und deiner Kelter. Und freuen ſollſt du dich an dei— 
nem Feſte, du und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht 
und deine Magd und der Levit und der Fremdling und die Waiſe 
und die Wittwe, die in deinen Thoren. Sieben Tage ſollſt du feiern 
dem Ewigen, deinem Gotte, an dem Orte, den der Ewige erwählen 
wird; denn ſegnen wird dich der Ewige, dein Gott, in allem deinem 
Ertrage und all' deinem Händewerke, und du ſollſt nur fröhlich ſein. 
Deut. 16, 13-16. In Hütten ſollt ihr wohnen ſieben Tage ... 
damit euere künftigen Geſchlechter wiſſen, daß ich in Hütten wohnen 
ließ die Kinder Israels, als ich ſie herausgeführt aus dem Lande 
Mizraim. Levit. 23, 42. 43. 


202. Zur Feier der Erntefreude ſollten die Bewohner Paläſtina's 
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auch heimiſche Zweige und Baumfrüchte köſtlicher Art als Stellvertreter 
der Obſternte, ſo wie Bachweiden zur Erinnerung an die befruchtenden 
Waſſerſtröme im Gegenſatze zur öden und lechzenden Wüſte jubelnd tra— 
gen (vergl. Moreh III. 43). Für uns würde der Zweck dieſer Vor⸗ 
ſchrift nur durch Aufſtellung der koſtbarſten Früchte unſeres Landes 
an geweihter Stätte erfüllt werden. 

Und ihr ſollt euch nehmen am erſten Tage Frucht ſchöner Bäume, 
Palmenzweige und Aeſte von dichtbelaubten Bäumen und Bachweiden 
und euch freuen vor dem Ewigen, euerem Gotte, ſieben Tage. Levit. 
23, 40. 


203. Am achten Tage wird das Azereth-Feſt gefeiert, das einen 
ganz andern Charakter, als das Hüttenfeſt trägt und für welches weder 
das Wohnen in der Hütte, noch die Erntefreude ſtattfindet. Es iſt da— 
her keineswegs die Schlußfeier des Sukkothfeſtes, ſondern das letzte 
Feſt des Jahres, ein Sammelpunkt für die lichtvollen Gedanken 
ſämmtlicher Feſte. An ihm ſoll die ganze Reihe verfloſſener Feſte noch 
einmal überſchaut und der ganze Schatz ihrer weihenden Eindrücke zur 
fortdauernden Segensſpende geſammelt werden, ſo wie man in der 
Scheideſtunde die Züge eines geliebten Freundes ſich recht tief einzu— 
prägen und die mit ihm verlebten ſüßen Tage im Geiſte von Neuem 
durchzuleben ſucht. Die Grundbedeutung des Namens Azereth iſt 
daher in Bezug auf dieſes Feſt: hemmen, verſchließen, vor Ver— 
flüchtigung ſchützen. 

Am achten Tage ſei euch Azereth, keinerlei Dienſtarbeit ſollt ihr 
verrichten. 

204. Da die israelitiſchen Feſte die Wohlthaten Gottes für Israel 
durch wunderbare Führungen und das ihm gewordene Wort der Offen— 
barung vorzugsweiſe verkünden, ſo führt die Beſtimmung der Azereth— 
feier, ſämmtliche Feſte im Geiſte feſtzuhalten, von ſelbſt auf den Ge⸗ 
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danken an die Auserwähltheit Israels zum Heile der Völker. (Vergl. 
Sukkah 55 b.) 

Anm. Nachmanides zu Levit. 23, 36 ſieht in dem Ausdruck Azereth eine di— 
rekte Hinweiſung auf Israel als den Sammelpunkt aller göttlichen Of— 
fenbarungsſchätze. 

205. Da nach allgemein gewordenem Gebrauche an dieſem Feſte 
jährlich die Thorah zu Ende geleſen und wieder begonnen worden, ſo 
verband man in ſehr ſpäter Zeit auch die Feier der Geſetzesfreude (Sim— 
chath⸗Thorah) mit demſelben. Eine Spur dieſer Feier in älteren 
Schriftwerken findet ſich blos in einer Midraſchſtelle. (Vergl. Beth 
Joseph zu Tur O. Ch. 669). 


Das Weihfeſt (Chanukkah). 


206. Das Chanukkahfeſt beginnt am 25. des neunten Monats 
Kislev und dauert acht Tage zur Feier des ewig denkwürdigen Sieges 
welchen zur Zeit des zweiten Tempels das heldenmüthige Makkabäer⸗ 
geſchlecht über die weit überlegene Macht der Syrer für Gott und ſeine 
heilige Lehre errungen, indem der ſyriſche König Antiochus Epiphanes 
dem Gottesvolke das griechiſche Heidenthum aufzwingen wollte und 
ſchon den heiligen Tempel durch Götzenbilder verunreinigt hatte. Das 
Andenken an dieſen Sieg verdient eine um ſo höhere Feier, als durch 
denſelben Israel mit ſeiner Thorah nicht blos vom Untergange errettet 
wurde, ſondern zu neuer glorreicher Blüthe gelangte. Die Gotteshel⸗ 
den ſchlugen, gering an Zahl, die Legionen des Tyrannen, räumten die 
Götzen hinweg aus dem Heiligthume, erneuerten die Weihe des Tem— 
pels und ließen ihn feſtlich beleuchten. Daher wird in Israel bis auf 
den heutigen Tag dieſer glänzende Triumph der Wahrheit über die Lüge 
durch Beleuchtung der Häuſer und Synagogen, wie durch Lobgeſänge 
gefeiert. 
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Das Feſt der Looſe (Purim). 


207. Das Purimfeſt wird Einen Tag am 14. des 12. Monats 
Adar oder — in einem Schaltjahre — am 14 des 13. Monats Weadar 
gefeiert zur Erinnerung an die Errettung der Juden im perſiſchen 
Reiche von Haman's boshaften Plänen durch Mordochai und Eſther. 
Der Name Purim (Looſe) rührt davon her, daß der, in heidniſchen 
Aberglauben verſunkene Böſewicht durch Looſe zu ermitteln ſuchte, in 
welchem Monate ihm die Abſicht der Tilgung der Juden gelingen werde. 
Das Loos ſprach für den Monat Adar, aber Gott wendete das Loos zu 
Gunſten der Juden und zum Verderben ihres Verfolgers und ließ die— 
ſen in die Grube ſinken, die er Anderen graben wollte. (Buch Eſther 
3 u. 8). 
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